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1. Am Femiscamingſee. 


Neſtern Abend um fünf Uhr find wir an Bord des Dam⸗ 
2 pfer3 des Herrn Latour in feſtlicher Stimmung in den 

Hafen eingelaufen. Der Temiscamingſee (am obern 
Ottawafluſſe) breitete ſich in ſeiner ganzen Herrlichkeit aus. Die 
Sonne übergoß Felder und Wälder mit ihrem reinen und frohen 
Lichte und funkelte im Wellenſpiele wie in einem großen Spiegel. 
50 engliſche Meilen waren wir den See hinaufgefahren, bis zu 
einer Stelle, wo vorſpringende Berge ſeinen Abſchluß zu bilden 
ſchienen; dort bog das Schiff um ein Vorgebirge, und als ob 
plötzlich ein Theatervorhang ſich höbe, erſchloß ſich vor uns 
eine ganz neue, viel weitere, ja unbegrenzte Fernſicht, und da 
erblickten wir auch in geringer Entfernung ein Kirchlein und 
einen Hafen. Das war Temiscaming! 

Auf dem Weſtufer ſteht das Miſſionshaus und das Klöſter⸗ 
chen nahe am Strande, doch ſo, daß zwiſchen dem Hafen und 
dem Hauſe noch Raum für einen Gemüſegarten bleibt. Etwas 
zurück erhebt ſich die Kirche, welche von einer mit Eſpen, Eichen 
und Ahorn beſtandenen Hügelkuppe überragt wird. Auf dem 
Scheitel der Höhe erblickt man eine Kapelle, zu welcher ein 
breiter und wohl gepflegter Steig an den auf der einen Seite 
ſteil abfallenden Hängen in Windungen emporführt. Noch 


TDieſe intereſſante Schilderung einer biſchöflichen Viſitationsreiſe, 
welche Mſgr. Lorrain, der apoſtoliſche Vikar von Pontiac, im Sommer 
des letzten Jahres nach dem Norden ſeiner Miſſion unternahm, ver⸗ 
danken wir der Feder des hochw. Herrn Proul, welcher ſeinen Biſchof 
auf dieſer apoſtoliſchen Fahrt begleitete. 
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weiter zurück erhebt ſich ein maſſiger Berg mit gewaltigen 
Felswänden, der den Kapellenhügel beherrſcht. Auf dem Oſt⸗ 
ufer erblickt man das Fort der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft; feine 
Palliſaden mögen drei Morgen umfrieden; hinter ihm ragt ein 
mit Fichten gekrönter Hügel auf. Das Herrenhaus iſt zierlich 
bemalt; die übrigen Häuſer, etwa ein Dutzend an Zahl, ſowie 
die Palliſade haben eine weiße Kalktünche, was der ganzen An⸗ 
ſiedelung ein freundliches Anſehen verleiht. 

Hören Sie das Geknatter der Flinten, den Donner der 
Kanonen, die Dampfpfeife des Schiffes, das Glockengeläute und 
das Echo der Berge, das alle dieſe Grüße wiederholt, welche 
der Ankunft des Biſchofs gelten? P. Mourier und die Brüder 
Mofat und Plante ſtehen am Ufer, umgeben von einer Menſchen⸗ 
menge, um Seine biſchöflichen Gnaden zu empfangen; dann be⸗ 
gleitet man ihn zur Kirche. Leider fehlen die beiden Patres 
Deleäge, der Obere, und Laverlochor; der erſtere liegt ſchwer 
krank im Spitale von Ottawa, der zweite kann ſein Zimmer 
nicht mehr verlaſſen und iſt dem Tode nahe. Er hat mit un⸗ 
ſäglichen Mühen und um den Preis von vielen überaus be⸗ 
ſchwerlichen Reiſen dieſe Miſſion im Gebiete der Hudſonsbai 
gegründet, welche wir jetzt beſuchen wollen. Vor drei Jahren 
ſagte er mir: „Ich trage kein Verlangen darnach, meine alten 
Tage in Ruhe zu Montreal oder in Frankreich zu verleben. 
Hier am Fuße des großen Kreuzes auf unſerm Kirchhofe will 
ich begraben werden. Nachdem ich den größten Theil meines 
Lebens inmitten meiner theuern Wilden verbrachte, iſt es nur 
billig, daß ich nach meinem Tode mich auch unter ihnen zur 
Ruhe lege.“ 
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Heute morgen war Pontificalamt mit Predigt in drei Spra⸗ 
chen: franzöſiſch, engliſch und indianiſch. Obſchon es nicht die 
Zeit der eigentlichen Indianermiſſion iſt, und die Mehrzahl der 
Wilden jetzt noch in den Wäldern weilt, war die Kirche doch 
übervoll. Der Dampfer hatte geſtern ſchon etwa 40 Perſonen 
mitgebracht, und ſeit Tagesanbruch nahten ſich aus allen Buchten 
Kähne. Für die Anſiedler am Ufer des Sees iſt es ein Feſt⸗ 
und Freudentag — ein Beweis, daß der Glaube in ihrem 
Herzen noch nicht erſtorben iſt. 

Das Kirchlein mißt 50 Fuß Länge bei 20 Fuß Breite; es 
iſt mit Schindeln gedeckt, und der hohe, ſpitze Thurm, der im 
Sonnenlichte blitzt, iſt weithin über den See ſichtbar. Die 
Glocke, welche fünf Centner wiegt, verkündet dreimal des Tages 
den Umwohnern den engliſchen Gruß. Die Mauern ahmen im 
Innern Steinmetzarbeit nach, das Gewölbe iſt hoch, die Fenſter 
ſind mit gut gewählter Malerei geſchmückt; die Empore hat ein 
Harmonium, deſſen melodiſche Klänge viel zur Hebung des 
Gottesdienſtes beitragen; der Altar iſt gothiſch; auf ſeinem 
höchſten Spitzthürmchen ſteht ein ſchönes Standbild der Un⸗ 
befleckten Empfängniß. Für die Feſtfeier hatte eine geſchmack⸗ 
volle Hand das Gotteshaus geſchmückt; über dem biſchöflichen 
Throne ſtand die Inſchrift: Pasce agnos meos — ‚Weide meine 
Lämmer.“ Freilich, die Hürde von Pontiac hat eine große 
Ausdehnung, und ihr Hirte muß weit wandern, um alle ſeine 
Schäflein zu beſuchen. Gott ſei Dank, ſie zeigen ſich voll 
guten Willens und laſſen ſich gerne finden. 

Doch da habe ich meine Erzählung mit der Ankunft in 
Temiscaming begonnen! Wir müſſen etwas zurückgehen und 
unſere Reiſe in Mattawan antreten, wo der Zufluß, den der 
Turteltaubenſee entſendet, in den Ottawa mündet. 

Wir verließen Mattawan (vgl. die Bilder S. 204 u. 205) 
den 13. Juni ſechs Uhr Morgens. Wir waren fünf Reiſende. 
Außer dem Biſchofe und meiner Wenigkeit trug das Canoe 
drei Oblatenpatres: den P. Paradis, Miſſionär zu Temisca⸗ 
ming, und die PP. Gladu und Dozois, Profeſſoren im Colleg 
von Ottawa. Sie werden uns auf der ganzen Reiſe begleiten; 
ihr Oberer hat ſie mitgeſchickt, auf daß ſie ſich an das Leben 
in dieſen entlegenen Miſſionen gewöhnen und dereinſt die dor⸗ 
tigen Arbeiter erſetzen können, wenn Jahre und Mühſale deren 
Kräfte gebrochen haben. Endlich iſt noch Br. Proulx bei uns, 
der die Reiſe bis Temiscaming mitmacht. Migr. Lorrain 
ſtimmte das Ave Maris Stella an; der Chor fiel kräftig ein. 
So ziehen wir fort unter dem Schutze des Meeresſterns. Möge 
er unſern gebrechlichen Kahn durch die Klippen und Schnellen 
dieſer zahlloſen Flüſſe und großen, tiefen Seen geleiten! Iter 
para tutum — Bereite ſich're Pfade!“ N 

Die Mannſchaft beſteht aus Indianern. Da iſt Akuchin, 
der Kapitän, der am Buge des Kahnes ſteht, und Angus 
Wabekiß (heiteres Wetter‘), der das Steuer führt u. ſ. w., zehn 
nervige Arme! Seht, wie elaſtiſch ſie die Ruder ſenken und 
heben, mit welch kräftigen und taktfeſten Zügen ſie die Wellen 
zurückwerfen! Der Mann am Buge heftet ſeine Luchsaugen 
auf die Waſſer des Fluſſes, deren Tiefe er zu durchbohren ſucht, 


und der Mann am Steuer iſt jedes Winkes gewärtig, das 


Schiff mit zwei Schlägen des Ruders herumzudrehen. Es iſt 
ein hübſches, ganz neues Fahrzeug, leicht und zierlich, und mißt 
28 Fuß Länge bei 5 Fuß Breite. Mit den Kiſten und Bün⸗ 
deln macht man ſich bequeme Sitze zurecht und denkt kaum 
daran, daß nur ein paar Planken und einige Stücke Baum⸗ 
rinde, mit Harz verpicht, uns vom Abgrunde trennen. Wir 


gaben dem Kahne den Namen ‚Zephyré, zugleich als eine An⸗ 
ſpielung auf den Taufnamen unſeres Biſchofs Zephyrin. 

Wir hatten das herrlichſte Wetter: Sonnenſchein, gute Luft, 
günſtigen Wind, nur wenige Stechmücken. Es war eine Luſt, 
ſo durch das Waſſer hinzugleiten und das ewig wechſelnde Land⸗ 
ſchaftsbild zu betrachten, das an den Ufern dieſes ſchönen 
Fluſſes immer neue Scenen bietet. Jetzt tiefe, ſchattige Buchten, 


dann treten die Berge an das Bett heran und zwängen es ein 1 


wie zwiſchen zwei Mauern. Jetzt ſind die Ufer wieder ſanft 
anſteigend und breit hingeſtreckt, dann wieder ſteile Felszacken. 
Hier bedecken verſchiedenartige Bäume mit wechſelvollem Blatt⸗ 
ſchlage die Flanken der Berge, während dort, um Wechſel in 
das Bild zu bringen, nackte, ſchwere Granitmaſſen ſich auf⸗ 
einander thürmen und ihre kahlen Scheitel über den Fluß er⸗ 
heben. Da ſuchen kleine Bächlein wie Silberfäden über Ge⸗ 
ſtein und unter Buſchwerk ihren Weg zum Fluſſe. Dort wälzen 
Wildbäche ihre mit weißem Giſchte gefärbten Wellen rauſchend 
zu Thal. Wie ſchön und erhaben iſt die Natur, wo man ſie 
in ihrer jungfräulichen Wildniß trifft, wie ſie aus der Hand 
ihres Schöpfers hervorging! 

Am erſten Tage überwanden wir die Stromſchnellen von 
‚Demiharge‘, der ‚Höhle‘, der ‚Ahornbäume“, des „Berges“ 
und den untern Theil des ‚Long-Sault‘. Am Long⸗Sault 
ſchlugen wir unſer Nachtlager auf, nachdem wir einen Weg 
von etwa 32 (engl.) Meilen zurückgelegt hatten. Zwei Zelte 
wurden errichtet, ein Feuer angezündet, und die Funken wir⸗ 
belten langſam erlöſchend in die dunkle Nachtluft. Es war 
der 42. Geburtstag unſeres Biſchofs, und wir feierten denſelben, 


ſo gut wir konnten. Unter dem geſtirnten Himmel, im Schatten 


hundertjähriger Wälder, am Ufer des Ottawa, deſſen ſchäumende 
Fälle ihr Brauſen in das Rauſchen der Baumkronen miſchten, 
wünſchten wir ihm allen Segen des Himmels und noch we⸗ 
nigſtens 42 Jahre, damit er es erlebe, daß dieſe ungeheuern 
Einöden ſich mit Katholiken bevölkern und er dann noch ein⸗ 
mal die Hudſonsbai beſuche, nicht mehr im gebrechlichen Rinden⸗ 
cange, wie heute, ſondern auf den Flügeln des Dampfes. Noch 
ſpät weckten frohe und heilige Lieder das Echo der umliegen⸗ 
den Berge. 5 

Am 14. Juni früh um vier Uhr brachen wir wieder auf. 
Es ging jetzt den Reſt des Long⸗Sault hinan, eine Strecke 
von ſechs Meilen. Die Leute mußten das Canoe hinaufbringen 
bald durch Rudern, bald durch Tauen, bald durch Tragen. Um 
neun Uhr fanden wir uns am Ausfluſſe des Ottawa aus dem 
Temiscaming wieder, und dort erwartete uns auch das Dampf⸗ 
boot des Herrn Latour. 

Herr Latour iſt einer der größten Holzhändler am Ober⸗ 
Ottawa. Er beſitzt ungeheure Waldungen am Kenpaweſee und 
an den beiden Ufern des Temiscaming. Er iſt ein wackerer 
Bürger und ein guter Chriſt, und man kann das Eine nicht 
wohl ſein ohne das Andere. Sein Dampfer opfert zwei Tage, 
um den Biſchof bis an das obere Ende des Sees zu führen, 
und das iſt ein bedeutendes Geldopfer. Am Samstag gab er 
allen ſeinen Arbeitern einen freien Tag, und der Dampfer 
brachte ſie zur Meſſe. Er iſt durch ſeine Freigebigkeit unter 
ſeinen Arbeitern ſehr beliebt; wenn aber die Arbeit einmal 
drängt, ſo ſind ſie dafür auch gerne bereit, ein oder zwei Nächte 
zu opfern. Einer feiner Leute ſagte mir: Wir ſchlafen jetzt 
jo wenig, daß ich drei Nächte brauchte, um einen Traum zu 
Ende zu träumen.“ Mittags hielten wir bei der Niederlaſſung 


des Herrn Latour. Da ſind ſein Haus, ſein Magazin, ſein ee. 
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Holzſchuppen, ſeine Sägemühle, bebautes Land, Stallungen für 
Pferde und Kühe; er hat 40 Pferde. Der Biſchof hielt da⸗ 
ſelbſt eine kurze Anſprache an die Arbeiter, in welcher er unter 
anderem ſagte: ‚Wenn die Menſchen eure harte Arbeit im 
Dunkel der Wälder nicht ſehen, ſo ſieht doch das Auge Gottes 
euch überall, und ſeine Güte führt Rechnung über eure Geduld 
und eure Verdienſte, um euch den Lohn dereinſt zu geben.“ 

Wir ſetzten unſere Fahrt fort. Auf dem Vordertheile des 
Dampfers ſitzend, bewunderten wir die Landſchaft. Vom Aus⸗ 
fluſſe bis zur Miſſionsſtation, d. h. auf eine Strecke von 16 
bis 17 Stunden, macht der See eher den Eindruck eines maje⸗ 
ſtätiſchen Stromes, der durchſchnittlich eine bis zwei Meilen 
breit iſt; weiter aufwärts wird aber die Breite viel bedeutender 
und beträgt ſieben bis acht Meilen. Die Bergketten, zwiſchen 
denen er liegt, laufen von Südweſt nach Nordoſt, während 
ſeine Richtung ſich gerade von Nord nach Süd erſtreckt; ſo 
ſchneidet er jene Ketten in ſpitzen und ſtumpfen Winkeln, wo⸗ 
durch die Scenerie eine Menge herrlicher Punkte erhält. In 
der Ferne erblickt man ſieben oder acht kuppelförmige Berge, 
die in ſchönen Abſtänden hintereinander liegen und durch bald 
größere, bald kleinere Uferbuchten von einander getrennt ſind. 
Zur Seite hat eine gewaltige Umwälzung ſtattgefunden; da 
ſtarren ſteile Felswände mehrere Hundert Fuß hoch empor. Ich 
darf hier nicht übergehen, daß ſoeben eine Commiſſion der Re⸗ 
gierung damit beſchäftigt iſt, einen weitgehenden, kühnen Plan 
unſeres P. Paradis zu prüfen. Derſelbe hat nämlich den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, den See 22 Fuß tiefer zu legen, wodurch die 
Stromſchnellen beſeitigt und der Schifffahrt eine Straße von 
106 Meilen Länge bis an das Ende des Temiscaming und 
noch 30 Meilen weiter auf dem Weißen Fluſſe eröffnet würde. 
Eine kurze Bahnlinie von ſieben Meilen würde dann dieſe 
ſchiffbare Strecke mit der neuen Canada⸗Pacifiebahn in Matta⸗ 
wan verbinden und ſo Tauſende von Aeres fruchtbaren Landes, 
das bis jetzt unbenützt liegt, dem Anbau erſchließen. 

Am 15. Juni um zwei Uhr Nachmittags gab der Dampfer 
mit einem ſchrillen Pfiffe das Zeichen zur Abfahrt. Die Patres, 
die Kaufleute, das ganze Volk hatte ſich zum Abſchiede am 
Ufer verſammelt. Je höher wir jetzt den See hinauffuhren, 
deſto weiter traten ſeine Ufer zurück, deſto niedriger wurden die 
Berge. An ſeinem obern Ende haben ſich etwa 20 Fami⸗ 
lien angeſiedelt; Wilde, Meſtizen und Weiße haben ihre Woh⸗ 
nungen daſelbſt gebaut und mit dem Roden des Bodens be⸗ 
gonnen. „Civiliſation! Was heißt das: Civiliſation? fragte 
ein Indianer vom Abbitibiſee, der niemals ſeinen Urwald ver⸗ 
laſſen hatte, einen Indianer vom Temiscaming. ‚Dal‘ ſagte 
dieſer ſtolz, Civiliſation — was das iſt? Das kann man am 
obern Ende unſeres Sees ſehen, wo ſo viele Häuſer ſtehen, daß 
man nicht weiß, wie man zwiſchen ihnen durchkommen ſoll.“ 

Auf einem kleinen Vorgebirge im Einfluſſe des Ottawa er⸗ 
wartete uns Herr Mac⸗Bride, einer der älteſten Anſiedler der 
Gegend, und die ganze Bevölkerung, Männer, Weiber und 
Kinder, Alles in Allem 75 Seelen, um den Biſchof zu be— 
grüßen. Sie hatten den Platz geziert und einen Altar auf⸗ 
geſchlagen; aber leider konnte der Biſchof daſelbſt nicht cele- 


briren, da die heiligen Gefäße ſchon nach Abbitibi vorausgeſchickt 


waren. Migr. Lorraine mußte ſich alſo begnügen, einige Worte 
der Erbauung an die Verſammlung zu richten. Der Dampfer 
brachte uns bis an die erſte Stromſchnelle der ſogen. Quinze. 

Wir befinden uns in einem weiten, des Anbaues fähigen 


Lande, wo nicht nur kleine Strecken, nein, ganze Provinzen, ein 


ganzes Reich fruchtbaren Bodens ſich findet. Der Reiſende, 
welcher von Pembroke an zwiſchen Gneis- und Granitfelſen 
den Ottawa hinauffährt, bildet ſich nur zu leicht die falſche 
Vorſtellung, dieſe nackte Bergwelt erſtrecke ſich bis zum Nord⸗ 
pol hinauf, und wenn er bewundernd die Ufer des Temis⸗ 
caming betrachtet, welche der Schweiz würdig ſind, ſo ahnt er 
nicht, daß nur wenige Meilen landeinwärts ſich ein ebener 
Boden findet, der ebenſo fruchtbar und leicht zu bebauen iſt, 
wie das Land um Montreal. Vom „Siebenſtundenſee“ am 
Ottawa, unterhalb des Long⸗Sault, bis Pemikan am Temisca⸗ 
ming erſtreckt ſich ein breiter, ebener, mit Wald beſtandener Erd— 
ſtrich, deſſen Boden aus Pflanzenerde und Lehm beſteht. Auch 
der Montrealfluß, der größte Zufluß des Temiscamingſees, der 
ſich etwa zwölf Meilen unterhalb der Miſſion in den See er⸗ 
gießt, bietet an ſeinem 120 Meilen langen Laufe viele der An⸗ 
ſiedelung ſehr günſtige Uferſtellen. Das Land zwiſchen dem 
Montrealfluſſe und dem Weißen Fluſſe hat wiederum manche 
fruchtbare Thäler mit Lehmboden. Das Paradies des Temis⸗ 
caming findet ſich aber an ſeinem obern Ende. Da haben die 
Ufer kaum eine Höhe von 50 Fuß, und ſo weit das Auge reicht, 
ſieht es keinen Berg. Die fruchtbare Ebene, welche mit Ahorn, 
Eichen, Nußbäumen und Rüſtern bedeckt iſt und vom Weißen 
Fluſſe durchſtrömt wird, mißt mehr als 600 engliſche Quadrat⸗ 
meilen; fie umfaßt den Grund und Boden von zwölf Gemein⸗ 
den, jede zu 32 000 Acres. Der angeſchwemmte Boden an der 
Mündung des Weißen: und des Fiſchotterfluſſes liefert vor⸗ 
treffliches Heu. Auch das Seeufer iſt auf große Strecken hin 
fruchtbar, und wenn der Plan des P. Paradis von der Tiefer: 
legung des Sees gelingt, ſo werden noch viele Hundert Aeres 
günſtigen Erdreichs gewonnen werden. Am Seeufer liegen die 
beiden Gemeinden (townships) Guigues und Duhamel, welche 
bereits ausgemeſſen ſind. Die Schwierigkeiten, welche ſich vor— 
läufig der Coloniſation dieſes ſchönen Landes entgegenſtellen, 
ſind zunächſt die ungenügenden Zugangsſtraßen und dann noch 
mehr das Vorurtheil, welches ein gefährlicheres Hinderniß iſt, 
als eine hohe Bergkette. 

Aber iſt denn das Klima da droben nicht gar zu rauh? 
Man bemerke, daß wir hier ſüdlicher liegen, als der St.⸗Johns⸗ 
See, und daß ferner das Klima hier um ſo milder wird, je 
mehr man nach Weſten kommt. Das Frühjahr beginnt am 
Temiscaming ebenſo früh als in Three Rivers, und der Herbit 
endet nicht früher. Die Erfahrung von 15 Jahren iſt günſtig. 
Es gibt etwa 20 Bauernhöfe am See, die Miſſionäre ſelbſt 
bebauen einige Hundert Acres, und noch nie hat man ſich be— 
klagt, daß der Froſt dem Weizen oder dem übrigen Getreide 
geſchadet habe, wenn man die Ausſaat nur zur rechten Zeit 
beſtellte. Auch die Preiſe waren nicht übel; für den Weizen 
löste man per Minot (1 Minot = 39 Liter) 62 Fr. 50 Ct., 
für den Hafer 25 Fr. für eine Tonne (20 Centner) Heu 875 Fr.“ 


2. In den Stromſchnellen des Ottawa. 


„Am 16. Juni brachen wir in aller Frühe auf; denn es 
ſtand uns eine ſchwierige Tagereiſe bevor. Die Stromſchnelle 
der ‚Quinze‘ (15) hat wohl 14 engliſche Meilen Länge; fünf 
zehnmal muß man ausſteigen und Gepäck ſammt Kahn über 
Land tragen, oft nur einige Hundert Schritte, einmal aber eine 
volle Meile weit. Wo die Strömung es erlaubt, wollen uns 
die Indianer nicht an's Land ſteigen laſſen, ſondern ziehen uns 
ſtromaufwärts durch die ſchäumenden Wellen. Wir reiſen dann, 
wie in alten Zeiten die Götter Griechenlands, von fünf Del⸗ 
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phinen gezogen. Wiſſen Sie, wie das Hinauftauen vor ſich geht? 
Unſere Leute ſpannen ſich, einer hinter dem andern, an ein 
langes Tau und laufen damit längs des Ufers, ſpringen von Stein 
zu Stein, klettern über umgeſtürzte Bäume, brechen ſich Bahn 
durch Dorngeſtrüpp, während zwei von ihnen im Kahne bleiben 
und mit Rudern und langen Stangen das Schifflein im tiefen 
Waſſer halten, wohl auf ihrer Hut, daß es nicht an den Fels⸗ 
blöcken zerſchelle. Zehnmal des Tages müſſen ſie in's Waſſer 
ſpringen, oft bis über den Gürtel; aber ſie machen ſich nichts da⸗ 
raus, wenn ſie ſich nur am Abende bei einem guten Feuer wieder 
trocknen und mit einigen Taſſen heißen Thees erwärmen können. 

Wenn uns die Stromſchnelle der „Quinze“' große An⸗ 
ſtrengungen auferlegte, ſo belohnte ſie uns andererſeits durch 
ſchöne, wechſelvolle Landſchaftsbilder. Bald iſt es der Anblick 


eines Wildbaches, der im Bogen eine gewaltige Waſſermaſſe 
ſchäumend und toſend und weiße Schaumflocken aufſpritzend 
in eine Felſenkluft hinabſchleudert; bald ſind es die Wogen 
des Fluſſes, die, von entgegengeſetzten Strömungen gejagt, ſich 
verfolgen und fliehen und wieder treffen und in toller Jagd 
überſtürzen und bekämpfen und Kreiſe ziehen und gefährliche 
Wirbel bilden; bald erfreut uns das Wellenſpiel der raſch 
hinſchießenden Gewäſſer in tauſend wechſelnden Formen — hier 
nur leicht gekräuſelt, dort ſchon tiefer gefurcht, dann in ſchaum⸗ 
gekrönten Wellen und brauſenden Wogen, die ihren Giſcht in 
blitzenden Tropfen über die Fluth hinpeitſchen, gewaltig, von 
den Launen der Strömung getrieben und in wahnſinniger Haſt 
von Felsblock zu Felsblock ſtürzend. Dann erweitert der Fluß 
wiederum ſein Bett, ſammelt ſeine Waſſer und läßt ſie zwiſchen 
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reizenden Ufern einen friedlichen Spiegel bilden, um ein wenig 
weiter unten ſein tolles und lärmendes Spiel auf's Neue zu 
beginnen. So ſtrömt der Ottawa vom See der Quinze über eine 
ganze Reihe von Staffeln in den Temiscamingſee hinab; auf 
jeder Staffel ruht er ſich aus, bildet friedliche Teiche, theilt ſich 
in zahlloſe Bäche, umſchmeichelt in trägem Laufe die vielge⸗ 
ſtaltigen Ufer einer Unmaſſe von Inſeln, ſchmiegt ſich in tiefe, 
verſteckte Buchten, ſchlummert unter ihrem Laubdache und ent⸗ 
ſchließt ſich endlich, eine Stufe tiefer hinabzuſteigen, bis er end⸗ 
lich mit Schaum bedeckt in einem Laufe von fünf Stunden den 
Boden des 200 Fuß hohen Amphitheaters erreicht hat. 

Die Geduld und Geſchicklichkeit unſerer Indianer konnten 
wir nicht genug bewundern. Ihrer drei nehmen das Canoe 
auf die Schultern, wobei ſie ihren Ueberrock, zu einer Art Kiſſen 


zuſammengerollt, unter die Laſt ſchieben. Das Fahrzeug wiegt 
nahezu fünf Centner; zwei tragen vorne, einer hinten. So ging 
es durch den Wald, oft auf engem, ſteinigem, ſteilem Pfade 
bergauf und bergab, wo wir Mühe hatten, auch ohne alles Ge⸗ 
päck durchzukommen, welches die beiden andern Indianer trugen. 
Sie legen ſich einen breiten Lederriemen um die Stirne, daran iſt 
mit Riemen ein Tragbrett befeſtigt, das auf dem Kreuze ruht, 
und auf dieſes Brett oder Käſtchen legen ſie das Gepäck, Stück 


auf Stück. Wie Maulthiere beladen, ſchleppten ſie ſich durch 


die ſchwierigen Wege, und da unſer Gepäck zu bedeutend war, 
als daß ſie es auf einmal hätten mitnehmen können, mußten 
ſie bei jeder Tragſtelle wieder zurückgehen und den Weg zwei⸗ 
mal machen. Trotzdem waren ſie immer munter, zufrieden und 
guter Dinge; nie hörte man einen Fluch oder ein ungeduldiges 
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Wort von ihren Lippen. Wie ſehr wäre zu wünſchen, daß 
mancher Weiße dieſes Beiſpiel der Wilden nachahmte! 

An der Tragſtelle „Kinebik“ (d. h. Natter) begegneten wir 
einer Indianerfamilie, beſtehend aus Vater, Mutter und ſechs 
Kindern, deren älteſtes ein 18jähriges Mädchen, das jüngſte 
ein erſt zweijähriges, noch feſt auf das Wiegenbrett geſchnalltes 
Kind war. Sie ſahen gut aus, ohne ſchön zu ſein, waren an⸗ 
ſtändig gekleidet und trugen zum Theil Strohhüte, welche ſie 
ſich beim nächſten Fort gekauft hatten und auf welche ſie nicht 
wenig ſtolz ſchienen, namentlich das ältere Mädchen mit ſeinem 
buntfarbigen Hute. Der Vater trug nur ein Tuch um den 
Kopf gewickelt, und die zwei kleineren Kinder hatten ſtatt einer 
Kopfbedeckung ein Strubelhaar, würdig eines Abſalon. Die 
Algonkin⸗Indianer können l, r, f und v nicht ausſprechen, daher 


die ſonderbaren Verſtümmelungen in den Namen des folgenden 
Geſpräches: 

Nitſchi (mein Freund), wie heißeſt du?“ — „Pon Kanijte“ 
(Paul der Zweite). — ‚Wie heißt deine Frau?“ — ‚Manianne 
Okikowe“ (Marianne Cypreſſenweib). — ‚Deine Tochter mit 
dem ſchönen Hute?! — ‚Ceeine (Cäcilie) u. ſ. w. — ‚Wo 
wohnt ihr?“ — ‚Am Großen Waſſer, 300 Meilen von hier“ 
(an der Hudſonsbai). — ‚Wo wollt ihr hin?“ — ‚Nach dem 
Temiscaming.“ — ‚Weßhalb?“ — ‚Um den Aimaie Ganawa⸗ 
bite (den ‚Wächter des Gebets“, d. h. den Biſchof) zu ſehen.“ — 
Da kann man wahrhaft ſagen: Das iſt ein Glaube, der Berge 
verſetzt! Denn über wie viele Berge mußten ſie ſteigen, wie 
viele Strapazen ausſtehen, um ihren Biſchof während der Zeit 
einer Meſſe zu ſehen und ſeinen Segen zu empfangen! Der 


Der Ottawa bei Mattawan. 


Biſchof richtete Worte voll Liebe an dieſe guten Leute und 
ſchenkte jedem eine Medaille; fünf Minuten ſpäter hatten ſie 
ſich dieſelben ſchon um den Hals gehängt. Auch gab er ihnen 
einige Stücklein Zucker; fie wurden nicht müde, ‚migwete, mig⸗ 
wete“ (danke, danke) zu ſagen. Ich ſchenkte dem Manne drei 
Cigarren; ſofort gab er eine davon ganz ritterlich ſeiner lieben 
Ehehälfte. Ich glaube nicht, daß er das gethan hätte, bevor 
er Chriſt war; die Weiber waren bei den Indianern zu ſehr 


verachtet, und die Selbſtſucht würde ihm gerathen haben: be⸗ 


halte ſie für dich ſelber. Ich fragte die beiden älteſten Töchter 


und den zehnjährigen Knaben, ob ſie auch ſchon rauchten. Sie 


ſchmunzelten und bejahten es; ſo gab ich ihnen denn ebenfalls 


eine, Tenebikinkaſote naſſema“, d. h. gerollter Tabak (Cigarre), und 


ſie begannen ſofort den angenehmen Rauch zu verkoſten. Um ſich 


dankbar zu beweiſen, folgten ſie uns fünf oder ſechs Tragſtellen 
und ſchleppten, im Gänſemarſch hintereinander ſchreitend, unſer 
Gepäck. Das ſechsjährige Kind ſchloß den Zug; es hatte auf ſeinem 
Rücken das auf ſein Wiegenbrett geſchnallte Brüderchen zu tragen. 

Dieſe guten Leute haben kein anderes Eigenthum, als ein 
Canoe, ein Zelt, einen Waſſerkeſſel, eine Flinte, einiges Holz⸗ 
geräthe und einige Käſtchen aus Birkenrinde, und dennoch ſehen 
ſie ganz vergnügt und zufrieden aus. Ich glaube nicht, daß 
ſie ihr Leben mit den Sorgen der Großen dieſer Welt ver— 
tauſchen würden. Ihre Flinte erlegt das Wild im Walde, ihre 
Angel zieht den Fiſch aus den Fluthen, und derjenige, welcher 
die Vögel des Himmels nährt, läßt auch ſeine Kinder in der 
Wildniß nicht Hungers ſterben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Japan und die Japaneſen. 
(Ein Culturbild. — Fortſetzung.) 


2. Stamm und Sprache. 


Zwei Nationen bewohnen das Reich des Mikado, geſchieden 
durch Wohnort und Sprache; geſchieden auch durch Abſtam⸗ 
mung, wenngleich es annoch ſtrittig iſt, wie nah oder fern ſie 
blutsverwandt ſind. Auf Nippon wohnen die eigentlichen Ja⸗ 
paner und auf Yezo ein eigenthümliches Volk, die Ainos. 
In ihnen und den Japaneſen iſt der Unterſchied zwiſchen einem 
Naturvolk und einem Culturvolk ſcharf ausgeprägt. Dort weist 
ſich alles, was den Menſchen vom Thiere im äußern Leben 
unterſcheidet, in niedriger Stufe auf: Werkzeuge und Wort⸗ 
ſprache, häusliches Leben und religiöfer Sinn; bei den Japa⸗ 
neſen hingegen kam es zu hoher Entwickelung und hervor⸗ 
ragender Bedeutung. 

Daher werden die Alnos von den Japanern auch nur 
„zottige Barbaren“ genannt. Im vollen Gegenſatz zu dieſen 
zeichnen jene ſich durch ſo üppigen Haarwuchs aus, daß ſie in 
den Ruf wahrer Waldmenſchen kamen. Und weit entfernt von 
der niedrigſten Culturſtufe ſind ſie auch nicht. Ihre merkwür⸗ 
dige, bisher wenig erforſchte Sprache hat keine Schriftzeichen, 
daher keine Schriftdenkmäler. Sie entbehren aller Muſikinſtru⸗ 
mente, kennen aber immerhin rauhe und rohe Geſänge, in denen 
menſchlich warme Gefühle zum Ausdruck kommen. Sie ſingen 
z. B.: „Der See, die uns nährt, und dem Walde, der uns 
beſchützt, entbieten wir unſeren tiefgefühlten Dank! Ihr ſeid 
wie zwei Mütter, die dasſelbe Kind ernähren. Grollt uns 
nicht, wenn wir die eine verlaſſen, um uns der andern zuzu⸗ 
wenden.“ Die See und der Wald ſind durchaus ihre Heimath, 
Fiſcherei und Jagd ihr ehrlicher Lebenserwerb und ihr einziges 
Lebensintereſſe. 

Ihre Wohnungen ſind niedere Binſenhütten mit einem ein⸗ 
zigen Raume: Wohn: und Schlaf- und Eßzimmer für Mann 
und Frau, Herren und Diener. Ein einziges Loch in den 
Wänden dient zugleich als Fenſter und Thür; eine einzige 
Lücke im Dach zur Lüftung und zum Abzug des Rauches. In⸗ 
mitten dieſes Raumes ſteht der Herd; darüber ſind gewaltige 
Haken, an denen Wildbret und Fiſche hangen. Der ganze 
Hausrath beſteht in einem großen Keſſel mit Robbenfett; weder 
Tiſche noch Betten finden ſich auf dem mit groben Matten 
bedeckten, feſtgeſtampften nackten Erdboden. Aber grimmige 
Wolfsſchädel und weitäſtige Hirſchgeweihe fehlen an keiner 
Wand. Zahlreiche Felle von Zobel und Fuchs, Wolf, Hirſch 
und Bär liegen herum, während vor dem Hauſe von auf⸗ 
geſpießten Hirſch⸗ und Bärenköpfen ein Zaun gemacht wird, 
hinter dem die Fiſchereigeräthe, Harpunen und Netze aufbe⸗ 
wahrt werden. Vom Kalender haben die Ninos keine Ahnung. 
Wird einer nach ſeinem Alter gefragt, dann weiß er gar 
keinen Beſcheid, oder er gibt in beiläufiger Schätzung an, 
wie oft er den Winterſchnee fallen, bleiben und gehen ſah. 
Im Uebrigen kennen ſie keine Berechnung der Zeit, außer 
von einem Hirſchtreiben oder von einem Walfiſchfang zum 
andern. g 

Ueber die Zahl der Ninos findet man ſehr verſchiedene An⸗ 
gaben; die amtlichen Berichte des ſtatiſtiſchen Bureau's von 
Tokio zählten 1881 16 933 Kinder dieſes Stammes. Deß⸗ 
gleichen herrſcht bunte Meinungsverſchiedenheit über die Ab⸗ 
ſtammung der Bewohner Yezo's. Man hat ſich bisher nur 


dahin geeinigt, ſie weder für Mongolen noch für Papuanen zu 
erklären. Ueber das gedachte Eiland haben wir im erſten 
Artikel zur geographiſchen Feſtſtellung das Nöthigſte gejagt. 
Von Tokio kommend, landet man in Hakodate. Kühn iſt dieſe 
Stadt auf ein Vorgebirge hingebaut, das über eine Meerenge 
und zwei Meeresſpiegel hinſieht. Die Lage des Felſens wie 
die Fernſicht von demſelben ſind mit Gibraltar verglichen wor⸗ 
den. Vom Hafen Oſarunai und der Stadt Hakodate führt eine 
prachtvolle Hochſtraße nach der Hauptſtadt Satſuporo oder 
Sapporo. 1878 war es noch die einzige Straße Yezo's. Einer 
japaniſchen Zeitung zufolge wuchs Sapporo innerhalb dreier 
Jahre aus öder Waldwildniß zu einer Stadt von 800 Häuſern. 
Seit 1881 ſchnaubt das Dampfroß auch durch dieſen verlaſſenen 
Erdenwinkel vom Hafen zur Hauptſtadt und zu den Kohlen⸗ 
gruben von Porunai. Nicht bloß für Kohlenhändler ift Yezo 
intereſſant, weit mehr noch für den Jägersmann. Seiner 
harren dort herrliche Tage. Er verläßt bald Straße und 
Schienenweg, begleitet von einem Dolmetſch, welcher der Sprache 
mächtig, und einem Diener, der des Kochens kundig iſt, alle 
drei auf ausdauernden Yezo-Ponys. Der dichte und dunkle 
Forſt verheißt herrliche Jagdabenteuer. Man iſt mit Sattel⸗ 
zeug und Lagerzelt verſehen, hat weder das Moskito-Netz noch 
auch das Inſectenpulver vergeſſen. Das wichtigſte Reiſegepäck 
aber ſind ein paar gut eingeſchoſſene Flinten und zahlreiche 
Blechbüchſen mit Conſerven. Nun beginnen endloſe Streifzüge 
durch den düſtern Hochwald, in welchem der Ernſt des Nor⸗ 
dens immer mehr zur Geltung kommt. Man kann ſolche Züge 
tagelang fortſetzen, ohne auch nur irgend etwas gewahr zu 
werden, was an Menſchen erinnert; aber zahlloſe Hirſchfährten 
und Spuren von Wölfen und Bären ſieht man allenthalben. 
Es iſt ein wahres Paradies für Jäger. Weder Norwegen 
noch Lithauen, weder die Karpaten noch die Prairien Amerika's 
können Aehnliches bieten. Kommt der Jäger ſchließlich an ein 
Ainodorf, jo wird er herzlich empfangen. Ein mächtiger 
Vollbart führt ihn wirkſamer ein, als alle Empfehlungs⸗ 
ſchreiben oder Päſſe. Doch wird man nicht alſogleich vor⸗ 
gelaſſen. Erſt muß die Hütte mit beſſeren Matten belegt wer⸗ 
den, und dann folgt der Empfang mit einiger Feierlichkeit. Das 
Geſpräch läßt ſich insgemein ganz homeriſch an. „Wer und 
woher der Männer? Wo hauſeſt du? wo die Erzeuger?“ 
Die patriarchaliſche Würde ſchlägt aber bald beim Anblick von 
ſo viel Fremdartigem in kindiſche Neugierde und verblüfftes 
Staunen um. Kleinigkeiten finden maßloſe Bewunderung, und 
als ein Europäer in ſolcher Lage einſt die beiden goldenen 
Deckel ſeiner Uhr aufſpringen ließ und die Lichtblitze nach allen 
Seiten ſpielten, da kam es zu förmlicher Anbetung! Die 
jungen Minos find gern bereit, Europäer auf ihren Jagden zu 
begleiten. Als geborene Jäger leiſten ſie treffliche Dienſte; 
nicht nur weil ihnen viel waghalſiger Muth im Blut ſteckt, 
ſondern auch darum, weil ihr Geſicht, Gehör, Geruch ſie zu 
ausgezeichneten Fährteſuchern und Spurfolgern befähigt. Nichts 
entgeht ihrem Spüren: Richtung und Bruch geknickter Aeſte, 
die Rißfläche angenagter Blätter, wie der Eindruck der Fährte 
geſchah, in welchem Grade dieſe bereits ſandverweht iſt — derlei 
Geringfügigkeiten geben ihnen Anlaß zu ſcharfſinnigen Ver⸗ 
muthungen über die Lebensgewohnheiten des gepirſchten Bären 
oder des Hirſches. f Tr 
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Die eigene Art der Afnos, den Hirſch zu jagen, kann 
aber keinem Waidmann gefallen. Die Schneemaſſen der Winters⸗ 
zeit treiben nämlich ein Hochwildrudel nach dem andern zur mil⸗ 
deren Meeresküſte hin. Sobald man im Dorfe deſſen gewahr 
wird, beginnt eine Treibjagd, welche die armen Thiere in's 
Meer drängt, um ſie wie junge Katzen oder Hunde zu erſäufen. 
Die Fluthwelle treibt die todten Thiere wieder an den Strand. 
Häute und Geweihe werden aufgehoben oder verkauft. Hako⸗ 
date führt jährlich an die 30 000 Hirſchgeweihe aus. Aber was 
ein köſtlicher Hirſchbraten werden könnte, das bleibt zu freier 
Benutzung für Bären und Wölfe. Das Verhältniß der Alnos 
zu den Bären iſt in der That ſonderbar; im ſogen. Bären⸗ 
feſt erreicht die Sonderbarkeit ihren Höhepunkt. Als koſtbare 
Beute und gefährlicher Nachbar iſt der Bär dem Tode geweiht, 
daneben wird ihm jedoch abergläubiſche, religiöſe Verehrung zu 
Theil. Jedesmal, wenn er erlegt wird, halten die Ainos eine 
Sühnung für nöthig und ſpießen den Kopf des erſchlagenen 
Gottes an der Oſtſeite des Hauſes, wo die Götter angebetet 
werden, auf. Das Bärenfeſt beſteht der Hauptſache nach in der 
Tödtung eines jungen Bären, zu welcher alle Nachbarſchaft 
eingeladen wird, damit bei ſolcher Gelegenheit die Männer ſich 
maßlos antrinken und die Weiber ſich weidlich austanzen. Der 
Feſtgeber hat nämlich vor längerer Zeit ein Bärenjunges ge 
fangen, und ſeine Frau hat ſolches großgezogen. Nun iſt es 
ſo ſtark geworden, daß die Käfigſtangen demnächſt den Aus⸗ 
brüchen ſeines jugendlichen Muthwillens kein Hinderniß mehr 
bereiten können. Dann ergehen die Einladungen. Alles kleidet 
ſich feſtlich. Abenteuerliche Koſtüme kommen zum Vorſchein. 
Ein alter Arno mit weißem Haar erſcheint im Schleppkleid 
einer japaniſchen Theaterprinzeſſin. Der vielpfündige Kopfputz, 
den die Männer bei dieſer Gelegenheit tragen, beſteht in einem 
Turban aus Rebenrinde, mit Holzſchnitzereien und Bärenklauen 
geſchmückt. Die Schätze des Hauſes ſind ausgeſtellt: ver⸗ 
roſtete Schwerter, plumpe Schmuckſachen, vor Allem gewaltige 
Trinkgeſchirre. Und daß dieſe nicht bloß zum Anſehen da ſind, 
beweist ein ganzer Teich von Reisbranntwein, der mit vereinten 
Kräften trockengelegt werden ſoll. Bald geht man an's Werk. 
Vor jedem Trunk wird ein Trankopfer dargebracht, was bei 
den Männern eine recht verwickelte Ceremonie zu ſein ſcheint. 
Aber viele Uebung im Trunke macht dann eben auch den Meiſter 
im Trankopferdarbringen. 
ſie ſtreichen nämlich bloß mit dem Zeigefinger einmal unter der 
Naſe her. Nun hat auch ſchon des jungen Bären Stunde 
geſchlagen. Es beginnt ein feierliches Tanzen um den Bären⸗ 
käfig. Den alten Frauen, welche ſchon manchen kleinen Petz 
aufgezogen haben, geht die Sache zu Herzen. Sie ſchluchzen 
und wollen ihm mit Liebkoſungen kommen; er legt aber dafür 
wenig Verſtändniß an den Tag. Das junge Volk jedoch grämt 
ſich wenig um den Ernſt des Menſchen- und Bärenlebens; 
tanzend jauchzt es einen eintönigen Feſtgeſang: Huſſa huſſa, 
hella hella, huſſa huſſa he! Nun fängt der muthigſte der jungen 
Ainos den Bären ein; an einem Stricke wird er unter fort 
geſetztem Schreien um die Hütte geführt und endlich in mehr 
als ſpießbürgerlicher Weiſe hingerichtet. Die Männer drücken 
ihn nämlich unter einem Brette todt, während die Frauen auf 
beſagte Männer kräftig losſchlagen, um ihrer Entrüſtung ob 


45 ſolcher Grauſamkeit Ausdruck zu geben. Iſt das Thier todt, 


dann wird es mit einem Köcher behangen und mit einem Schwert 


umgürtet. Iſt es eine Bärin geweſen, fo ſchmückt man ſie 


noch obendrein mit Ohrgehängen und legt ihr ein Medaillon 


Das der Frauen iſt viel einfacher; 


um den Hals. Darauf ſetzt man dem todten Thier einen Hirſe— 
kuchen vor, der mit Fiſchöl begoſſen iſt. Dann beginnt wie⸗ 
der raſtloſes Tanzen und tapferes Zechen, was am folgenden 
Tage bei der Ausweidung des Bären von Neuem anhebt. Wir 
laſſen nun die Ainos ſich von den Anſtrengungen des Bären— 
feſtes erholen und wenden uns von dieſem Naturvolk zum 
Culturvolk Japans. 

Man hat alle Merkmale, auf die hin wir über die Ver⸗ 
wandtſchaft und Abſtammung der Völker belehrt werden: die 
Schädelweite und Behaarung, Geſichtsbildung, Hautfarbe, 
Knochenbau, an den Japanern oft und ſorgfältig unterſucht, 
ohne völlig übereinſtimmende Beobachtungen zu erzielen, und 
ohne es zu ziemlich allgemein angenommenen Ergebniſſen zu 
bringen. Gute Bürgſchaft für Zuverläſſigkeit ſcheinen die 
bereits angeführten Angaben von Profeſſor Baelz zu bieten. 
Japans Urbevölkerung waren die Emiſhi, den Arnos nahe ver⸗ 
wandt. Zum Theil wurden ſie von den vordrängenden mon⸗ 
goliſchen Völkern verdrängt, zum Theil gingen ſie in ihnen 
auf. Den heutigen Japanern gibt Baelz einen dreifachen Ur⸗ 
ſprung und unterſcheidet in ihnen als vorherrſchend zweierlei 
Typus. Als die drei Wurzeln ihres Stammbaumes nennt er: 
1) die Ainos, mit ſehr geringer Betheiligung; 2) einen den 
Mongolen verwandten Stamm, der beſſern Klaſſe der Chineſen 
und Koreaner ähnlich; 3) einen deutlich malayenähnlichen 
Stamm, der in Kiuſiu zuerſt ſich angeſiedelt haben muß und 
heute in der großen Mehrzahl der Japaneſen ſeine Spuren 
aufweist. Der von Baelz u. a. aufgeſtellte Doppeltypus von 
äußerſt auffälliger Verſchiedenheit erklärt die alle älteren Reiſe⸗ 
berichte beherrſchende Verwirrung. Ein Gelehrter iſt der An— 
ſicht, man könne es dem Japaner buchſtäblich an der Naſe an⸗ 
ſehen, welcher Typus in ihm verkörpert ſei, der mehr mongo⸗ 
liſche der vornehmen Leute, oder der ſtark malayiſche des Volkes 
von Japan. Erſtere haben gewöhnlich eine Adlernaſe, die 
Malayenkinder eine übermäßige Stumpfnaſe oder eine platt⸗ 
gedrückte Quetſchnaſe. Im Uebrigen ſcheint die Adlernaſe der 
vornehmſte Vorzug der Vornehmen zu ſein; denn ſonſt charakteri⸗ 
ſiren ſich die Sprößlinge der Dakmios dadurch, daß fie hohl— 
brüſtig, zartknochig und muskelarm, zur Schwindſucht geneigt, 
vielfach mit einem Waſſerkopf behaftet ſind, während der andere 
Typus, die Leute aus dem Volke, als kräftig und ſtark, ja derb, 
oft ſogar als plump geſchildert werden. (Vgl. das Bild „Ja⸗ 
paniſche Typen“ S. 209.) Unter den Kulis, der Arbeiterbe⸗ 
völkerung, gibt es viele von wahrhaft athletiſcher Muskelbildung; 
die Männer haben zumeiſt ein langes Geſicht mit oft auffallend 
vorſtehendem Jochbogen, flachem Oberkiefer, ſchiefen Augen. 
Der dicke Kopf ſitzt tief in den Schultern; die Körpergröße iſt 
unbedeutend, ihr Durchſchnittsmaß beträgt bei den Männern 
1,5 m, bei den Frauen weniger. Ihrer gebückten Haltung, 
ihres trippelnden und ſchlürfenden Ganges wegen ſehen dieſe 
noch kleiner aus, als ſie thatſächlich ſind; aufrechte Haltung, 
gemeſſenes Ausſchreiten wird als Verſtoß gegen gute Lebensart 
angeſehen. Profeſſor Baelz beſchreibt den neugeborenen Mikado⸗ 
unterthanen wie folgt: „Das japaniſche Kindergeſicht bildet eine 
faſt gleichmäßige halbkugelige Fläche, in deren fetter Rundung 
einige kleine Löcher ſichtbar ſind; nämlich zwei knopflochförmige 
Augen, zwei offen daliegende Naslöcher und ein kleiner Mund.“ 
Die Japaner altern insgemein früh. Der ſpärliche Haarwuchs 
lichtet ſich, während die Jugendfriſche des Antlitzes gar bald 
in böſen Falten und tiefen Furchen verſchrumpft und verwelkt; 
nur dem Auge bleibt ſein Feuer, und auch in höherem Alter 
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iſt es ſelten, daß die Zähne ausfallen. Wie die Körpergröße, 
iſt auch die Körperkraft nicht bedeutend, und wie ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen die Macht der Jahre gering iſt, ſo iſt auch 
gering ihre Leiſtungsfähigkeit an der Arbeit. Neben dem feucht⸗ 
heißen Klima der Niederungen, wo vornehmlich ſchwere Arbeit 
verlangt wird, hält Wernich die ausſchließliche Ernährung mit 
Reis für einen Hauptgrund der Körperſchwäche. Die japani⸗ 
ſchen Frauen malen ſich eifrigſt, und nicht bloß, um die Spuren 
des Alters zu verwiſchen: denn ſchon an ganz kleinen Kindern 
wird unendliche Schminke verſchwendet. Das tägliche Schwarz⸗ 
färben der Zähne kommt gegenwärtig allgemach außer Gebrauch; 
deßgleichen das Abſcheeren der Augenbrauen nach der Hochzeit. 
Nie hat ein junger Kaukaſier ſeinen ſprießenden Schnurrbart 
mit andächtigerer Sorgfalt behandelt, als die Japaneſen es 
mit ihren Augenbrauen thun. Es wird ohne Ende daran 
herumraſirt, damit man es dahin bringe, „Gappi“ zu be⸗ 


kommen, d. h. Seidenſchmetterlingsaugenbrauen, ſolche, die 
ſchmal ſind wie die Fühler des Seidenſchmetterlings. Die 
Vorliebe für das Tättowiren wird von dem Streben nach 
europäiſcher Geſittung nicht leicht völlig verbannt werden. Im 
Gegentheil wirkt ſie ſogar anſteckend, und oft genug haben 
ſchon weiße Seeleute während eines Hafenaufenthaltes ſich 
einen rothen oder grünen Drachen anmalen laſſen, um etwas 
Wohlfeiles und Dauerhaftes von der Reiſe nach Haus zu 
bringen. 

Als einen hervorſtechenden Zug im japaniſchen Volkscharakter 
rühmt Prof. Rein unerſchöpfliche Munterkeit, die den gemeinen 
Mann auch bei der Arbeit, den Laſtträger bei ſeinem Dienſte 
nicht verläßt. Ebenſo ſchreibt Freiherr von Hübner: „In Ja⸗ 
pan hat Alles ein munteres Ausſehen. Alles lacht in dieſem 
Lande: der Himmel, die Vegetation, die Menſchen. Dieſe 
ſchwatzen und ſcherzen fortwährend; ſogar die Bettler ſuchen 
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durch allerlei Späße und Vermummungen Gelächter zu erregen 
und dadurch reichliche Almoſen zu gewinnen. In Zeiten der 
Muße überläßt ſich alle Welt den luſtigſten Spielen, wie die 
Kinder. Großväter, Väter und Enkel unterhalten ſich oft gleich⸗ 
zeitig und eifrig damit, einen phantaſtiſch geſchmückten Papier⸗ 
drachen in die Luft ſteigen zu laſſen; ja die Leute brennen ſogar 
Feuerwerke bei helllichtem Tage zu ihrer Beluſtigung ab.“ ! 
Ein anderer Reiſender findet die Eigenart der japaniſchen Welt 
im vollſten Gegenſatz zu China, weil dort höchſte Reinlichkeit 
und Zierlichkeit herrſche, taktvolles Gefühl für Schicklichkeit und 
Maßhaltung, unverkennbare Würde und Selbſtachtung. Es 
fehlt indeß in Japan nicht an den Schattenſeiten eines zwar 

1 Es iſt dieß übrigens ein beſonderes Gebiet der Feuerwerkkunſt; 
die Wirkungen werden eben nicht durch Feuer, ſondern durch Rauch⸗ 
ſäulen in verſchiedenen Farben und Figuren erreicht. 


liebenswürdigen, aber leichtlebigen Temperamentes, an Zuſam⸗ 
menhangloſigkeit der Kenntniſſe, Oberflächlichkeit und Mangel 
an Ausdauer im Erwerben derſelben, verſchmitzter Verſchlagen⸗ 
heit und ſittlicher Trägheit. Feinſinnig ſind die Beobachtungen 
eines hochgebildeten Franzoſen. „Das Privatleben der Japaner 
gleicht dem politiſchen, wie es aus ihrer Geſchichte zu erkennen 
iſt, und beide gleichen den klimatiſchen Zügen des Landes. 
Lange Perioden der Ruhe und Schläfrigkeit wechſeln mit plötz⸗ 
lichem Erwachen, mit ungeſtümen Ausbrüchen ab. Eine natür⸗ 
liche Gutmüthigkeit wird unterbrochen durch heftige Stöße. 
Plötzlicher Aufſchwung und plötzliches Erſchlaffen folgen raſch 
aufeinander. Gleich dem Teifun und dem Erdbeben hat ihre 
Energie langen Schlaf und unordentliches Erwachen.“ So 
Bosquet. 

Wir kommen auf den Nationalcharakter der Japaner, wie 
er ſich im täglichen Treiben und Leben offenbart, zurück. Hier 
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noch ein Wort über die Sprache derſelbent. Der ge 
meinſame Wohnſitz: die Heimath; gemeinſame Abſtam— 
mung: verwandtes Blut; endlich gemeinſame Sprache: 
die Mutterſprache — das ſind die drei unzerreißbaren Bande, 
die jedes Volk umfangen. Wie der Typus in Japan doppelt, 
ſo iſt auch die Sprache zweifach: die alte Landesſprache, das 
Pamata, und das heutige Japaniſche, worin einiges Yamata 
mit ſehr viel verändertem Chineſiſch vermengt iſt und einige 
Ueberreſte der Alnosſprache ſich erhalten haben. Das Yamata 
ſpricht man nur mehr am Hof des Mikado. Die japaniſche 
Sprache, allem Kalten und Kahlen abhold, iſt wohlklingend 
und farbenprächtig, bilderreich und blumenbunt. Sie eignet 
ſich wenig für dürres Philoſophiren, iſt aber wie geſchaffen 
für Dichter. Größer noch als auf die japaniſche Sprache, iſt 
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der Einfluß des Chineſiſchen auf die japaniſche Schrift, wäh⸗ 
rend ſeit etwa zehn Jahren unſere Schreibart in Japan ſich 
immer mehr ausbreitet. Wohl hat man vereinzelte Spuren 
japaniſcher Schriftzeichen, die älter ſind als alle Zuthaten 
chineſiſchen Urſprunges; aber ſeit dem dritten Jahrhundert un⸗ 
ſerer Zeitrechnung etwa kam ein Sturm höherer Bildung aus 
dem Lande des Konfutſe über Nippon, und ſeitdem herrſcht 
chineſiſche Schreibweiſe. Es find gegenwärtig verſchiedene Zeichen: 
gruppen in Gebrauch; „Alphabet“ kann man füglich nicht 
fagen, weil fie keine Buchſtaben-, ſondern eine Silbenſchrift 
find. „Katakana“ ſchreiben die Gelehrten; die Curſivſchrift 
des gewöhnlichen Verkehrs iſt das „Hirakana“. An die Stelle 
von Tinte und Feder tritt Farbe und Pinſel; man ſchreibt 
von rechts nach links und von oben nach abwärts. Unſer 
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Bild (S. 212) zeigt einen japaniſchen Schriftſteller in der 
eben beſchriebenen Weiſe an der Arbeit. Er ſcheint ſchlecht 
aufgelegt, wie der klägliche Ausdruck ſeiner Miene andeutet. 
Ob er verlorene Gedanken oder ausgebliebene Einfälle ſucht? 
Auch ihm mag der bekannte Stoßſeufzer Emil Augiers von 
Herzen kommen: „Immer ſchriftſtellern müſſen! Täglich geiſt⸗ 
reich ſein ſollen! Kein Leſer ahnt die Rieſenarbeit, die das iſt!“ 


3. Volkswirthſchaft. 


Man pflanzt und pflegt zwar in Nippon vielerlei Obſt⸗ 
bäume: Kirſchen und Mispeln, Cactusfeigen und Weintrauben, 


1 Literatur bei Benfay, Geſch. der Sprachwiſſenſchaft, S. 754. 


Kaſtanien und Kürbiſſe, Mandeln und Melonen; für die Volks⸗ 
wirthſchaft und Volksernährung kommen jedoch zunächſt die 
Feldfrüchte in Betracht. Auch da herrſcht Mannigfaltigkeit. 
Wir finden Gerſte und Weizen, Mohn und Bohnen, Hirſe und 
Buchweizen, Hanf und Baumwolle. Die eigentlichen Cultur⸗ 
pflanzen aber ſind neben Bambus und Mais Tabak, Thee und 
vor Allem Reis, Reis ohne Ende. Der landwirthſchaftliche 
Betrieb kennzeichnet ſich namentlich dadurch, daß ziemlich kleine 
Grundſtücke bebaut und zu höchſtmöglichem Ertrag gebracht 
werden. Nicht wie das Ackerfeld, ſondern weit eher wie der 
Gemüſegarten bei uns beſtellt wird, fo bearbeitet der Japaner 
ſeinen Grund, mit Haue und Harke, Spaten und Zinkenhacke. 
Die Saatreihen ſtehen oft bis zu einem halben Meter von 
30 
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einander ab. Während die alſo geſäete Frucht heranreift, wird 
in den Zwiſchenräumen eine andere angebaut. Gemüſe und 
Knollenfrüchte, ſo namentlich die bis zum 37. Parallelkreis 
gedeihende Batate, finden hierfür Verwendung. Nach dem Schnitt 
8 der Deckfrucht wird an deren Stelle zuweilen noch Buchweizen 
5 geſäet, welcher in Mitteljapan nach zweieinhalb Monat aus⸗ 
= gereift fein kann. So bringt man es zuweilen zu dreimaliger 
Ernte auf einem kleinen Aeckerchen; aber die „Doppelernte auf 
jedem Feld“, von der manche Reiſende ſprachen, iſt eine der 
vielen Uebertreibungen, an denen der Umſtand ſchuld iſt, daß 
die meiſtbereisten Gebiete des japaniſchen Landes weitaus die 
beſtbeſtellten und reichſtergiebigen ſind, und daß die ſchöne 
Außenſeite den vorbeiziehenden Touriſten leicht blendet, während 
der ſtill beobachtende Forſcher und Fachmann viel zurückhaltender 
ſich ausſpricht. 

Von ſehr großem Einfluß auf die Entwicklung der ökono⸗ 
miſchen Verhältniſſe iſt natürlich der Umſtand, daß Japan keine 
Viehzucht hat und deßhalb die Landwirthe vielfach genöthigt 
ſind, künſtlichen Dünger zu brauchen. Man bereitet Compoſt⸗ 
dünger aus Häckſel und Reisſtroh, alten Lappen und aus⸗ 
gedienten Strohſandalen. Maſſenhaft läßt man Fiſche als 
Dungmittel verfaulen, und manche „Haoa“ (Graswieſe) wird 
zu demſelben Zwecke eingeäſchert. 

Die Bedeutung der Landwirthſchaft für die Volksernährung 
wird dadurch erhöht, daß weitaus die meiſten Japaner als An⸗ 
hänger der Shinto-Religion und des Buddha auf Pflanzen⸗ 
koſt beſchränkt find. Thee und Reis wechſeln bei den Mahl: 
zeiten mit Reis und Thee. Dazu etwas Obſt, Gemüſe, ein 
paar Schalthiere und Fiſche, am liebſten winzig kleine — das ſind 
die Landesgerichte. Auch gegenwärtig, wo für die Küchen⸗ 
bedürfniſſe der Fremden in den Vertragshäfen Schlachthäuſer 
eingerichtet ſind, hat noch kein Metzger eine ächte japaniſche 
Hausfrau als Käuferin in ſeinem Geſchäft geſehen. Freilich 
ſcheinen es nicht alle übermäßig genau damit zu nehmen. Green 
wenigſtens behauptet, ſeine Gäſte hätten bei der Tafel dem 
fetteſten Schweinebraten mit Freude zugeſprochen, und das kann 
man doch wahrlich nicht ausſchließlich vegetarianiſche Koſt 
nennen! 

Der Thee gedeiht am beſten zwiſchen dem 30. und 35. 
Breitegrad; die Weſtſeite Japans, obwohl klimatiſch minder 
begünſtigt als die Oſtſeite, hat bis zum 39. Breitegrad Thee⸗ 
ſträucher von gutem Ertrag. Mit nachahmenswerther Aus⸗ 
nützung der kleinſten Grundparzelle wird die Theepflanzung 
häufig als Einfaſſungshecke an Rainen oder als Längshecke an 
den Wegen benützt. Auch ſteile und ſteinige Gelände, die der 
Sonne zugewendet ſind, finden als Theebeete Verwerthung. Man 
hat drei Ernten: im März, Juni und September. Die Gegend 


von Kiöto liefert vorzüglichen grünen Thee, deſſen Verſendung 


nach Amerika in den Häfen von Yokohama und Koͤbé in Zu: 
nahme begriffen iſt. Im Jahre 1884 betrug der Werth der 
Theeausfuhr 5 833 000 Yen, mehr als 24 Millionen Mark. 
Einige Bezirke haben das Vorrecht, den Theebedarf des Mikado 
zu decken. Dieſer japaniſche Kaiſerthee ſoll den Wohlgeruch 
auch der beſten Sorten des chineſiſchen Thee's hinter ſich laſſen 
und alle an Wohlgeſchmack übertreffen. Der Tag, an dem die 
Theeblätterernte anhebt, wird feſtlich begangen und der Beginn 
mit allerlei Feierlichkeiten eingeleitet; mit Muſik zieht man 
in Prozeſſion hinaus, barfuß zwar, doch in neuen Kleidern. 
Als vor 1868 der Mikado noch als Schattenherrſcher in Kiöto 
reſidirte, ſchickte er feinem Vertreter, dem Taikun in Yeddo, 


alljährlich eine große Kiſte Kaiſerthee. Sie ruhte auf einer 
Tragbahre, war mit feinem Zeug bedeckt, worin man das 
Wappen des Mikado eingewebt ſah. Die Kiſte durfte den 
Boden nicht berühren und mußte deßhalb auf dem ganzen 
Wege, 80 deutſche Meilen lang, von einer Trägerſchulter auf 
die andere gleiten. 

Der Tabak von Satſuma und Kadziki iſt ſehr berühmt 
und gibt ganz ausgezeichnete Deckblätter. 1876 ging eine große 
Zahl derſelben nach Cuba, um dortigen Cigarren ein ſchönes 
Ausſehen zu geben und ſie als „ächte Havanna“ für den euro⸗ 
päiſchen „Kenner“ zu beglaubigen. Man hat darüber geſtritten, 
ob der Tabak ein urwüchſiger Japaner iſt oder ob er mit den 
Portugieſen dahin kam. Satow hat unwiderleglich das Letztere 
bewieſen. In einer japaniſchen Familienchronik von 1607 ſchreibt 
ein Arzt Namens Saka in Nagaſaki: „Neuerdings kömmt ein 
Ding, Tobaco genannt, in Mode. Es ſoll aus Nankan 
(d. i. Portugal) ſtammen und beſteht aus großen Blättern, 
die man zerſchneidet, anzündet und deren Rauch man ſchluckt.“ 
Zwei Jahre ſpäter ſchreibt derſelbe Chroniſt: „Alle Klaſſen der 
japaniſchen Geſellſchaft beluſtigen ſich mit Tobaco. Es ſoll 
ein Heilmittel für alle Krankheiten ſein.“ Gegenwärtig rauchen 
Männer und Frauen unaufhörlich aus Miniaturpfeifchen einen 
blonden, langhaarigen Rauchtabak, der dem Europäer viel zu 
flau iſt. 

Die Hälfte des in Japan bebauten Bodens iſt von der 
Reiscultur in Anſpruch genommen. Der Reis ernährt an 
30 Millionen Japaneſen, und die Regierung wußte ſehr wohl, 
was ſie that, als ſie anfänglich die Ausfuhr von Reis verbot 
und ſo der ſonſt unfehlbaren Vertheuerung desſelben zuvorkam. 
Die Zeit der Ausſaat beginnt im Süden mit dem März, ver⸗ 
ſchiebt ſich gegen Norden hin bis Anfang Juni; deßgleichen 
fängt die Ernte in Südjapan ſchon Anfangs September an, 
während man bereits bei Tokio bis Mitte November warten 
muß. Auch nimmt die Güte des Reiſes von Süden nach 
Norden ab. 

Ein franzöſiſcher Reiſender beſchreibt den Reisbau wie folgt: 
„Die Japaner haben Flächen- und Hügelreis. Der letztere be⸗ 
darf keiner Bewäſſerung; er wird unter den Sommerfrüchten 
auf hochgelegenen oder abſchüſſigen Feldern, aber nur in geringer 
Menge gebaut. Der erſtere wächst in ebenen Thalgründen 
oder in ſorgfältig nivellirten Becken, welche ſich ſtufenförmig an 
den unteren Berghängen hinaufziehen, manchmal bis zu 600 Fuß 
über der Meeresfläche. Die regelmäßige Bewäſſerung wird aus 
Behältern bewirkt, welche an der höchſten Stelle der Thalebene 
oder auch auf dem Bergeshang, oft 600 bis 700 Fuß hoch, an 
platten, quellenreichen Plätzen liegen. Die Schleuſe des Be⸗ 
hälters, deren Pegel genau den Verbrauch anzeigt, ſteht gewöhn⸗ 
lich unter Aufſicht der Obrigkeit; ſie wird nach Bedarf geöffnet, 
um das Waſſer auf das oberſte Feld und von da ſtufenweiſe 
durch eine Reihe von Schleuſen auf die tiefer gelegenen zu 
leiten. Man hat es je nach dem Vorrath in der Gewalt, mehrere 
Aecker zugleich oder einen nach dem anderen zu ſpeiſen. Wo 
die Bodenverhältniſſe eine ſolche Anlage nicht zulaſſen, wird 
die Bewäſſerung durch Schöpfräder bewirkt. Im Winter liegen 
die Reisfelder zum großen Theile brach, und nur an wenigen 
Orten wird eine zweimalige Ernte gewonnen. Hier häuft man 
im Spätherbſt die Erde in den Feldern ſtreifenweiſe zu 3 Fuß 
breiten Beeten auf, die in querlaufenden Zeilen mit Frühgerſte 
beſtellt werden. Sie erheben ſich bald als üppige Raſenbänke 
aus der Reisſaat des überſchwemmten Feldes und werden im 
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Anfang Juni abgeerntet. Darauf ſtürzt man den ganzen Acker 
um, ebnet ihn, und das durch die Stoppeln gedüngte Land 
wird von Neuem mit Reis beſtellt; dieſer bringt dann im Mai 
die zweite Ernte. Bei einmaliger Ernte beginnt die Beſtellung 
im April; die Felder werden meiſtens umgegraben, ſelten um⸗ 
gepflügt. Der Boden iſt durch die atmoſphäriſchen Nieder⸗ 
ſchläge und die künſtliche Bewäſſerung tief durchweicht, oft ganz 
überſchwemmt und die Arbeit ſehr beſchwerlich; beim Pflügen 
ſtecken Thiere (meiſt Büffel) und Menſchen tief im Schlamm 
und Waſſer. Frauen und Kinder ſchneiden unterdeß auf Rainen 
und Abhängen Gras und Kräuter, die in grünem Zuſtande 
auf die Aecker gebracht und mit dem Schlammboden vermengt 
werden; ſie verfaulen in kurzer Zeit. Die Oberfläche wird 
geebnet, und ſchon nach 14 Tagen iſt jede Spur des grünen 
Düngers verſchwunden. Inzwiſchen hat man in den Ecken 
der Felder kleine Saatbeete angelegt, die ſorgfältig umgegraben, 
gedüngt und mit einem niedrigen Damm umgeben werden; 
man kann ſie je nach Erforderniß beſonders überrieſeln. Die 
Körner werden in flüſſigen Dünger getaucht und ſehr dicht 
geſäet. Schon nach drei oder vier Tagen ſprießen die jungen 
Pflanzen aus dem Boden und wachſen bei der warmen, feuchten 
Luft mit unglaublicher Schnelligkeit. Anfangs Juni beginnt 
bei Yeddo die Umpflanzung. Der Arbeiter nimmt ein Bündel 
Pflanzen unter den linken Arm und zerſtreut ſie, den Bedarf 
genau abmeſſend, auf das drei Zoll hoch mit Waſſer bedeckte 
Feld; dort werden ſie von anderen reihenweiſe in den ſchlammigen 
Boden geſteckt. In den erſten Tagen des Juli iſt man mit 
der Umpflanzung fertig, und die Aecker bedürfen nun keiner 
weiteren Pflege, außer daß man ſie regelmäßig bewäſſert, den 
Boden zuweilen auflockert und das Unkraut zwiſchen den Reihen 
jätet. Geſäet wird der Reis nur auf wenigen, ungünſtig ge⸗ 
legenen Feldern, und er bringt dort im Vergleiche zu dem ge- 
pflanzten nur geringen Ertrag. Im November wird geerntet. 
Gewöhnlich ſtreift man die Körner ab; auf einer einige Fuß 
hohen Holzwand iſt eine hakenartige Reihe dichtſtehender Zinken 
befeſtigt; der Arbeiter nimmt ein Bündel Pflanzen und zieht 
ſie durch dieſen Rechen; jenſeits fallen die Körner nieder, dies⸗ 
ſeits das Stroh. Dann müſſen die Körner von den Hülſen 
befreit werden, und das geſchieht in großen, nach unten ver⸗ 
jüngten Holzmörſern, in welche umgekehrt kegelförmige, ab— 
geſtumpfte Holzhämmer, die von Menſchen oder Waſſerkraft 
bewegt werden, niederfallen. Zuletzt ſchüttet man die Maſſe in 
ein trichterförmiges Gefäß, vor welchem der Arbeiter einen 
großen Fächer ſchwingt; der Luftzug verweht die Spreu, und 
die Körner fallen zu Boden. Dieß iſt die gewöhnliche Art des 
Verfahrens; doch wird manchmal der Reis auf freiem Felde 
mit leichten Flegeln ausgedroſchen. 

Die Ernte hat einen argen Feind an dem bekannten Reis⸗ 
ogel. Dichte Schwärme desſelben fallen auf die mit Aehren 


ſchwer belaſteten Stengel und ſchreien und zappeln vor Begierde, 


zu plündern; ein hochintereſſantes Schauſpiel für den Vogel⸗ 
kenner, für den Landmann ein kläglicher Anblick. Man erfindet 
allerlei Mittel, die Räuber fernzuhalten oder zu verſcheuchen; 
man bringt Drehkreuze mit Windmühlenflügeln an und mancherlei 
anderes. Hat ſich dieß alles als unzulänglich erwieſen, dann 
bleibt noch eines übrig: ein aus Strohſchnüren geflochtenes 
Netz, das ausgedehnt ſo groß iſt, als das Reisfeld, wird, an 
hohen Stangen befeſtigt, über dem zu ſchützenden Terrain aus⸗ 
geſpannt. In den Knotenpunkten des Geflechtes ſind Stroh⸗ 
wiſche als Anhängſel angebracht. So lange nun dieſer ganze 


Apparat in wellenförmiger Bewegung iſt, wagt keiner der 
Räuber ſich hindurch. An windſtillen Tagen wird deßhalb ein 
Dorfjunge als Reiswächter angeſtellt; er muß den ganzen lieben 
Tag an einer Schnur ziehen, die das Netz auf und nieder 
bewegt. Bietet ihm der Rand des Feldes keinen erhöhten 
Standort, dann ſetzt man ihn auf ein Brett und dieſes auf 
ein paar hohe Bambusſtäbe, und nun mag er feines räuber— 
verſcheuchenden Amtes walten. 

Die überſchwänglichen Lobeserhebungen alles Japaniſchen 
und vorab der japaniſchen Bodenwirthſchaft, wie ſie in den 
erſten ſiebenziger Jahren gang und gäbe waren, ſind in der 
letzten Zeit etwas aus der Mode gekommen. Mancherlei Ent⸗ 
täuſchungen haben begeiſterte Hoffnungen in bittere Erinnerungen 
verwandelt, weßhalb man nun auch ebenſo übermäßigen Tadel 
zu leſen bekommt. Ein kundiger Fachmann, Dr. Liebſcher, der 
als Agriculturchemiker bei der geologiſchen Aufnahme Japans 
mitgearbeitet hat, berichtigte in ſeinem 1882 erſchienenen Buch 
die beiderſeitigen Uebertreibungen in dankenswerther Weiſe. Er 
iſt ebenſo empfänglich, wie andere Touriſten, für den hohen land⸗ 
ſchaftlichen und landwirthſchaftlichen Reiz der reichbebauten 
Culturgebiete, welche in den beſuchteſten Provinzen liegen und 
von den beſuchteſten Straßen umrahmt ſind. Hätte er nur dieſe 
geſehen, ſo würde er dem denkbar günſtigſten Urtheil gerne 
zuſtimmen. Wer aber tief in das Landesinnere eindringt, der 
bemerkt nach Liebſcher ein Doppeltes. Einmal endloſe Strecken 
Brachboden, und ſodann, ſieht man auf die urſprünglich 
japaniſchen Verhältniſſe, den vollſtändigen Mangel an Ver⸗ 
kehrswegen und Verkehrsmitteln, die für volkswirthſchaft⸗ 
liche Zwecke, d. h. für Productenaustauſch und Waarenverkehr 
en gros brauchbar ſind. Liebſcher berechnet den Culturboden 
Japans auf ¼ neben unbebauten Landes. Und da konnte 
man noch vor wenigen Jahren in wiſſenſchaftlichen Werken 
leſen: „In Japan bleibt kein Stück Boden unbeſtellt.““ Es 
gibt weder Futterwieſen noch Hutweiden, weil die Viehzucht 
fehlt; es werden um der Nothwendigkeit des gartenmäßigen Be⸗ 
triebes willen und der hohen Steuern wegen nur kleine Parzellen 
bebaut; endlich liegt der Schwerpunkt der Landwirthſchaft im 
Reisbau: auf 46 ha Reisland kommen aber 2000 ha zur Ge⸗ 
winnung von Grasaſche. Und doch nährt das Land nicht bloß 
ſich ſelbſt durch die Reiscultur, ſondern führt, ſeit die entgegen⸗ 
ſtehende Beſtimmung aufgehoben iſt, eine große Menge Reis 
aus: 1884 im Werth von 2 082 000 Yen. Es iſt auch dieß eine 
Folge des Aufſchwunges, den Japans Handel in unſeren Tagen 
genommen hat. Unter den Ausfuhrgegenſtänden ſteht Rohſeide 
obenan mit 11 Millionen Yen; dann folgt mit 9 600 000 Yen 
die Rubrik „verſchiedene Waaren“, worunter alle die reichen 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe mitzuverſtehen ſind, von denen wir im 
nächſten Artikel handeln werden. Die Theeausfuhr iſt ſchon 
oben mit 5833 000 Yen angegeben und der Steinkohlenexport 
ſteht auch noch über einer Million Yen. Es folgen dann zu: 
nächſt Kupfer, gedörrte Fiſche, Pflanzenwachs. Letzteres hat 
an Handelsbedeutung raſch zugenommen. Es wird aus dem 
Wachsbaum (Rhus succedanum) gewonnen und iſt dem Bienen⸗ 
wachs ſo ähnlich, daß der älteſte Bienenvater es von den 
Producten ſeiner Bienen nicht unterſcheiden kann. Nennen wir 
noch Seidenwürmereier, Tabak und Kampfer, ſo haben wir 
alle Ausfuhrartikel des japaniſchen Handels aufgezählt, deſſen 
Totalſumme im Jahre 1884 32 952 000 Ven erreicht hat und 
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den Werth der Einfuhr nicht zwar, wie 1882 und 1883, um 
mehr als 7 Millionen, doch immer um mehr als 2 Millionen 
übertraf. Man muß aber bedenken, daß Japans Handelsent⸗ 
wicklung eigentlich erſt ſeit 20 Jahren im Zuge iſt. 

In der Geſchichte des Welthandels wird eines der inter⸗ 
eſſanteſten Kapitel davon berichten, wie dieſer ſo lange an den 
Thoren Nippons pochte, bis ſich die verriegelten Pforten auf⸗ 
thaten und die Reichthümer wie die Bedürfniſſe des Landes 
im Weltmarkt aufgingen. Es verläuft wie eine Komödie in 
drei Akten. Der 


hatten üble Folgen. Zwei Millionen Franken betrug der jähr⸗ 
liche Umſatz zwiſchen Japan und Holland. Mit dem Jahre 
1854 beginnt der zweite Akt unſeres handelspolitiſchen Dramas. 
Die amerikaniſche Expedition Commodore Perry's ſchafft Wandel. 
Es folgt die Zeit der entſchiedenen Werbung des Welthandels 
um Japans Ja⸗Wort. Freilich bekommt die Werbung durch 
Kriegsſchiffe und Kanonenſchlünde Nachdruck. Und Japan 
willigt ein. Vom 24. Februar 1855 ab, wo die Ratification 
des amerikaniſchen Vertrages ſtatthatte, folgen die Verträge 

mit England 1854 


erſte umfaßt bei⸗ 
nahe 200 Jahre 


und 1858, mit 
Holland 1855 und 


und hat faſt gar 
keine Handlung. 
Nach der endgül⸗ 
tigen Vertreibung 
der Portugieſen 
verſchließt ſich Ja⸗ — 


1856, mit Ruß⸗ 
land 1854 und 


1857, mit Preußen 
1861; außerdem 
mit Frankreich, 
Oeſterreich, Por⸗ 


pan vollſtändig für = — = — — tugal, den Staaten 
das Abendland und E = — — — der Union, Däne⸗ 


den Weltverkehr, 


marf. Nun freuen 


und die großen 


z — | ſich die Kaufherren 


Kaufherren können 
bloß mit begieri⸗ 
gen, aber Hoff 
nungsloſen Blicken 
nach dem Sonnen⸗ 
aufgangsreich ſpä⸗ 
hen. Nur die Nie⸗ 
derländer ſtehen 
mit dem Mikado⸗ 
reich in Verbin⸗ 
dung; aber in wie 
kläglicher! Auf ei⸗ 
ner kleinen aufge⸗ 
ſchütteten Inſel bei 
Nagaſaki, Defhima 
mit Namen, 516 
holl. Fuß lang und 
220 breit, hinter 
Mauern und Grä⸗ 
ben liegt die Fak⸗ 
torei, ein paar 
Wohn⸗ und Waa⸗ 
renhäuſer. Dort 
dürfen ſich vier Be⸗ 
amte, vier Schrei⸗ 
ber und zwei Ma⸗ 
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in der alten und 
neuen Welt, an der 
Themſe und Rhone 
und am Zuider; 
ſie ſehen ſchon, wie 
ſie alles, was in 


Europa in den 

Waarenlagern 

- ſitzen blieb, dort 
N Be herrlich losſchlagen 
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barkeiten des Lan⸗ 
des die ſchönſten 
Geſchäfte machen. 
Folgt der dritte Akt 
von 1868 an; die 
Dinge entwickeln 
ſich ganz anders. 
Die Japaneſen ſind 
genügſame Leute; 
darum iſt die Nach⸗ 
frage gering; ſie 
ſind geſchickte Leute, 
deßhalb nimmt die 
Nachfrage nach 


troſen aufhalten, 


fremden Waaren 


die in ſtrengſter 
Ueberwachung und 
ausnahmsloſer Ab⸗ 
ſperrung leben. An einem Tag des Jahres müfen fie dem 
Mikado Geſchenke bringen, wie einen Tribut, und kaum ein 
Tag der Woche vergeht, wo ſie nicht Demüthigungen und 
Plackereien ſchlimmſter Art zu beſtehen haben. Es iſt ihnen 
verwehrt, ihre Frauen von Europa nach Deſhima mitzu⸗ 
nehmen, und verboten, ihre Todten ſelbſt zu begraben. Bis 
in die Mitte unſeres Jahrhunderts währten dieſe Zuſtände; 
alle Annäherungsverſuche blieben entweder ohne Erfolg oder 


Japaniſcher Schriftſteller. 


ab. Denn nützliche 
europäiſche Artikel, 
ö von den „Sicher⸗ 
heits⸗Streichhölzchen“ bis zu den neueſten Conſtructionen un⸗ 
ſerer Feuerwaffen, finden im Lande bald Nachahmung und 
Concurrenz⸗Production. Mit dem Opiumhandel iſt auch nichts 
zu machen; denn darauf ſteht die Todesſtrafe. Die Aus⸗ 
fuhr ihrer Erzeugniſſe aber beſorgen ſie lieber ſelbſt. Sie 
ziehen es vor, in Paris und Brüſſel, London, Lyon und 
Mailand eigene Geſchäfte zu gründen, als ſich der Dienſte von 
Zwiſchenhändlern und Mäklern zu bedienen. So wurde nicht 
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Japan ein Markt für die Waaren der übrigen Welt, ſondern 
die übrige Welt wurde ein Markt für die japaneſiſchen Waaren. 
Gerade der Hafen und Handelsplatz aber, welcher ſeit zwei 
Jahrhunderten Zeuge der zähen Bemühungen europäiſcher Kauf⸗ 
herren um Japan war, Nagaſaki, Deſhima gegenüber, hat an 
Bedeutung für die Ausfuhr abgenommen, obwohl im Hafen 
ſehr ſtarker Verkehr iſt. Aber im Hafen von Yokohama pul⸗ 
ſirt heute viel mehr internationales Leben; dafür hat Nagaſaki 
in ſeinen Häuſern und Straßen mehr ächt japaneſiſches Ge⸗ 
präge bewahrt (vgl. das Bild S. 213). So raſche und kühne 
Entfaltung des Außenhandels ſetzt natürlich voraus, daß die 
Handelswege und Verkehrsmittel unſerer Zeit entſprechende 
Fortſchritte machen. 

Seit Jahrhunderten hat Japan einige berühmte Reichs⸗ 
ſtraßen, unter denen die bekannteſten der Tokaido (vgl. das 
Bild S. 208) und der Nakaſendo ſind. Beide verbinden 
Tokio mit Kiöto. Jener führt die Seeküſte entlang und mißt 
500 km, der andere iſt eine der intereſſanteſten Gebirgsſtraßen 
und hat 30 km mehr. Beide ſind oft beſprochen und beſchrieben 
worden. Schon Kämpfer ſagt in ſeinem 1729 erſchienenen 
Buch über Japan, der Tokaido ſei manchmal viel beſuchter 
und belebter, als die Hauptſtraßen der Städte; manche Reichs⸗ 
fürſten ziehen mit einem Hofſtaat daher, der mehrere Tagreiſen 
lang iſt, und ein vornehmer Daimio reist mit einem Gefolge 
von 20 000 Mann. So geht es nun heute freilich nicht mehr 
zu; aber doch noch lebhaft genug. „Faſt ohne Unterbrechung,“ 
ſchreibt Freiherr von Hübner, „folgen ſich auf dem Tokaido die 
Reiſenden zu Fuß, zu Norimon, zu Kango, Weiber, Kinder, 
Zweiſchwertmänner, glattgeſchorene Prieſter, von Zeit zu Zeit 
ein Eilbote.“ 

Daß dieſe Reichsſtraßen zu Handelswegen ſich wenig eigneten, 
vernahmen wir ſchon von Dr. Liebſcher. Hören wir den Grund 
von Prof. Rein. In ſeiner gelehrten Schrift über den Naka⸗ 
ſendo ſagt er, man dürfe ſich unter einem japaniſchen Do (oder 
Landſtraße) durchaus keine gebahnten und gemauerten Fahr⸗ 
wege vorſtellen, wie unſere Heerſtraßen vor Erbauung der Eiſen⸗ 
bahnen. „Macadamiſirte Strecken kommen auf denſelben gar 
nicht, gepflaſterte höchſt ſelten und nur da vor, wo die Steil⸗ 
heit eines beſonders wichtigen Bergüberganges ſie nothwendig 
machte. Schon aus dieſem Grunde ſind die meiſten japaniſchen 
Landſtraßen zur Regenzeit für ſchwere Fuhrwerke gar nicht 
paſſirbar; ſie ſind aber auch gar nicht darauf berechnet.“ Dieſelbe 
Straße iſt hier bis zu 10 m breit, von herrlichen Bäumen 
beſchattet, dort ein Gebirgspfad mit Felſenſtufen. Militäriſche 
Rückſichten, ſchreibt abermals Prof. Rein, waren bei der An⸗ 
lage dieſer Straßen wohl allein maßgebend, und da man Laſt⸗ 
wagen nicht brauchte, ja nicht einmal kannte, ſind die Anforde⸗ 
rungen an durchwegs ſoliden Untergrund und entſprechende 
Straßenbreite nicht vorhanden geweſen. Die ächt japaniſchen 
Verkehrsmittel hat Wonikof kurz angegeben, wie folgt: „1. Die 
Ginrikiſha, ein von einem bis zwei Menſchen gezogener zwei⸗ 
räderiger Karren, in Städten, auf größeren Landſtraßen und 
überhaupt in der Ebene bevorzugt. Auf guten Wegen kann 
man damit 7 km per Stunde reiſen. 2. Der Kango, eine 
Sänfte, von zwei bis vier Menſchen getragen. Sehr unbequem. 
Auf Gebirgswegen häufig gebraucht. Der Norimon, ein 
größerer und bequemer Tragſeſſel, wird jetzt nur von einigen 


den alten Sitten treuen Adeligen verwendet. 3. Zu Pferde, 4 
auf dem japanischen Packſattel, wobei das Pferd höchſtens 4 km 7 
per Stunde geht und von einem Betto (Knecht) geführt wird.“ 
Soweit Wonikof; der geiſtvolle Verfaſſer des „Spaziergangs um 
die Welt“ ſchildert ſehr anmuthig eine Reiſe im Kango: „Wer 
im Kango reist, ſtreift ſozuſagen am Boden hin. Als wir am 
Morgen über Wieſengründe zogen, da ſtreichelten Gräſer, Schling— 
pflanzen und Blumen meine Wangen, und mein Blick drang 
in Regionen, die der Fußwanderer zertritt, ohne ſie zu ſehen. 
Für mich war es eine neue Welt. Die Sonne ſpielte mit den 
Schatten der Blumenſtengel und Grashalme. Ich beobachtete 
Bienen und Schmetterlinge und tauſend Inſecten, wie ſie heim⸗ 
lich in die Blumenkelche ſchlichen. Und was für Blumen! 
Große himmelblaue Glocken, lieblich geneigt über rieſige Nelken; 
Lilien, die ihr reines Kleid entfalteten unter ſchirmenden, aus 
feinen Gräſern gewebten Kuppeln.“ 

Man ſieht, daß die landesüblichen Beförderungsanſtalten 
an Laſttragfähigkeit wie an Schnelligkeit auf äußerſt anfäng⸗ 
licher Stufe waren. Sobald der Welthandel in Nippon Zu⸗ 
tritt hatte, baute er alsbald die Verkehrsmittel, deren er für 
den Güterumſatz wie für den Perſonenverkehr bedarf. Am 
12. Juli 1872 wurde der erſte Schienenweg eröffnet (Tokio⸗ 
Yokohama, 29 km), und 1885 hatte man ſchon acht Strecken 
in Betrieb mit einer Schienenlänge von 284 km, während 
fünf weitere Strecken im Bau begriffen ſind. In derſelben 
Zeit erſtanden 265 Telegraphenſtationen mit einer Linienlänge 
von 7808 km. Die große nordiſche Telegraphen-Geſellſchaft, 
deren Centralleitung in Kopenhagen iſt („Store Nordiſke 
T. Selſkab“) hat ſchon ſeit Jahren eine Kabelleitung von 
Honkong über Shanghai-Nagaſaki nach Wladiwoſtock in Si⸗ 
birien. 

Durch den Ausſchluß fremder Schiffe vom japaniſchen 
Küſtenhandel und dank den Bemühungen der 1878 gegründeten 
Handelskammer in Tokio hält die japaniſche Rhederei und 
Handelsflotte ziemlich gleichen Schritt mit all den Neuerungen. 
1879 zählte ſie ſchon 324 Schiffe, darunter 168 Dampfer, und 
dazu 18 000 Dſchunken. Sehr viele Dampfer und Dſchunken 
ſind im Privatbeſitz; die meiſten gehören zwei Geſellſchaften 
an, welche von der Regierung unterſtützt werden. Die Verbin⸗ 
dung mit dem Sonnenaufgangsreich für Europäer und deren 
Frachten hat zwei Richtungen: die eine dem Sonnenaufgang 
entgegen, mit den Schiffen der „Meſſageries maritimes“, von 
Marſeille alle zwei Wochen in 45 Tagen nach Yokohama; die 
andere mit der Sonne über beide Oceane. Ueber den Stillen 
Ocean, von San Francisco nach Yokohama, verkehren zwei 
Geſellſchaften: die „Pacifie Mail Steam Ship Co.“ (P. M. 
8. 8. C.) und die „Oriental and Occidental Co.“ (O. O. C.). 
Die Seereiſe währt 16 oder 17 Tage. 

So iſt Japan wirklich auf der Bahn volkswirthſchaftlichen 
Aufſchwunges und trotz der mißlichen finanziellen Lage in 
handelspolitiſchem Fortſchritt begriffen. Wem aber das goldene 
Kalb nicht über Alles lieb iſt, der frägt, ob die übrige Cultur⸗ 
entwicklung hiermit gleichen Schritt halte. Denn von den Völkern 
gilt, wie von den Einzelnen, daß es nichts nützt, die ganze 
Welt zu gewinnen, wenn die einzig wahre Bildung des Geiſtes 
und die Geſittung des Herzens vermißt wird. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hinterindien. 


Den Nachrichten aus Annam und Tongking zufolge iſt die 
Lage der mit Feuer und Schwert ſchrecklich verwüſteten Chriſten— 
gemeinden noch immer eine überaus troſtloſe, ja hat ſich eher 
verſchlimmert als gebeſſert. Im März dieſes Jahres griffen 
die Aufſtändiſchen die Chriſtengemeinden der Provinz Thanh-hoa 
in Weſt⸗Tongking an und zerſtörten etwa 20 derſelben; mehr 
als 600 Chriſten fielen bei der Vertheidigung. Seither gewinnt 
der Aufſtand Schritt für Schritt die Provinzen Ninh⸗binh und 
Nam⸗dinh. Noch drohender iſt die Lage in Süd-Tongking. 
Seit Mitte October 1885 bekriegen die Rebellen unaufhörlich 
unſere Chriſten, und trotz ihres heldenmüthigen Widerſtandes 
ſind 3354 der letzteren unter dem Mordſtahle gefallen. Zwei 
Miſſionäre, die PP. Satre und Gras, fanden bei, der Ver⸗ 
theidigung ihrer Heerde den Tod. Von 428 Chriſtendörfern, 
welche das Vikariat bildeten, ſind 264 zuſammt ihren Kirchen 
und Prieſterwohnungen niedergebrannt. Die Miſſion muß 
12 000 Neubekehrten, welche in das äußerſte Elend geſtoßen 
ſind, Tag für Tag Reis geben. Die franzöſiſche Armee, welche 
viel zu ſchwach iſt, unterſtützt weder durch Mannſchaft noch 
durch Waffen die Chriſten. Die Anführer ließen ſtatt deſſen 
den Chriſten befehlen, die Aufſtändiſchen nicht anzugreifen. Sie 
müſſen alſo zu Hauſe warten, bis man über ſie herfällt, und 
ſich dann, ſo gut es geht, der Haut wehren. Wären die 
Schaaren der Aufſtändiſchen nur ein bischen beſſer geordnet, 
ſo würde dieſer Befehl in ein paar Tagen den Maſſenmord 
aller Chriſten zur Folge haben. 

In Oſt⸗Cochinchina iſt ebenfalls nicht die mindeſte Beſſerung 
eingetreten. In Kwang⸗Nam vereinigen ſich die Aufſtändiſchen 
ungeſtraft, organifiren ſich und verſchanzen ſich an günſtigen 
Plätzen, von wo aus fie bald die Citadelle, bald die Chriſten— 
dörfer bedrohen. Dann ziehen ſie wieder in kleinen Banden, 
die man nicht finden noch faſſen kann, im Lande umher, ſaugen 
es aus, plündern und brennen die Dörfer nieder, welche ſich den 
Franzoſen unterworfen haben, und verbreiten überall Schrecken 
und Auflöſung. Die Hafenſtadt Turan ſelbſt iſt vor ihren 
Ueberfällen nicht ſicher. Zu Kwinhon ſind 5000 arme Chriſten 
auf der engen Halbinſel zuſammengedrängt und ſcheinen dem 
Verderben geweiht. Sie können keine 2 km landeinwärts 
gehen, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, ergriffen und nieder⸗ 
gehauen zu werden. Ihre Lage iſt fo unerträglich, daß Mſgr. 
van Camelbeke ſich gezwungen ſieht, abermals eine Anzahl der: 
ſelben zu Schiff nach Saigon zu ſenden. Am 11. Juni wur⸗ 
den 460 Chriſten daſelbſt gelandet. Der Biſchof hoffte eine 


Zeitlang, die beiden ſüdlichen Provinzen Binh⸗thuan und 


Kwan⸗hoa würden mit franzöſiſch Cochinchina vereinigt werden; 
aber davon iſt nun nicht mehr die Rede. 

Der apoſtol. Vikar von Weſt-Tongking, Migr. Puginier, hat 
unter dem 4. Juni 1886 aus Hanoi einen Brief an den „Univers“ 
gerichtet, in welchem er die Fortſchritte der Verfolgung ſchildert und 
ſich bitter über die Haltung der franzöſiſchen Befehlshaber beklagt. 


Wir wollen einige Zeilen für unſere Leſer ausheben: 


„Die zerſprengten Chriſten (der Provinz Thanh⸗hoa), welche 
ſich zuerſt in heidniſchen Dörfern verborgen hatten, ſind nun 
alle ermordet. Man hat förmlich Jagd auf fie gemacht ... 
Ein Aufruf des flüchtigen Königs Ham-Nghi und ſeines Stell⸗ 
vertreters, des Prinzen Thüyeh, ift erſchienen, welcher die Be⸗ 


amten und die heidniſche Bevölkerung zur Ausrottung der Chri⸗ 
ſten auffordert. ‚Das iſt das einzige Mittel, heißt es darin, 
die Macht der Franzoſen zu vernichten ... 

Ein Miſſionär erhielt Kunde von der Gefangenſchaft einiger 
Chriſten, die einem ſichern Tode geweiht waren. Er bat alſo 
den Befehlshaber des franzöſiſchen Poſtens um Hülfe zur Be⸗ 
freiung dieſer Gefangenen. Der Offizier glaubte die Verant⸗ 
wortung eines ſolchen Unternehmens nicht auf ſich nehmen zu 
können; doch erlaubte er dem Prieſter, an der Spitze von hun- 
dert eingeborenen Chriſten zur Rettung der Gefangenen aus⸗ 
zuziehen. Vier konnte man einem gewiſſen Tode entreißen, 
jedoch nicht ohne Kampf, in welchem zwei Heiden erſchlagen 
wurden und einige Häuſer niederbrannten. Die aufſtändiſchen 
Mordbrenner hatten nun die Frechheit, die Chriſten anzuklagen, 
ſie hätten angegriffen und ihr Dorf eingeäſchert. Unglaublicher 
Weiſe wurden ihre Verleumdungen als baare Münze angenom⸗ 
men, und man gab ſich Mühe, dieſe Befreiung von gefangenen 
Chriſten als einen Rachezug der Katholiken darzuſtellen .. 
Natürlich gibt eine ſolche Handlungsweiſe den Auffſtändiſchen 
neuen Muth. 

Die Zahl der in Tongking und Cochinchina gemordeten 
Chriſten wird nahezu 40 000 betragen ... Und noch iſt das 
Morden nicht zu Ende; es iſt höchſtens an einigen Orten auf⸗ 
geſchoben, und wie die Sachen gehen, iſt vorauszuſagen, daß 
die Aufſtändiſchen mit den Metzeleien fortfahren, ohne daß ſie 
ſich einer beſondern Gefahr oder Strafe ausſetzen. 

Neulich beſuchte ich die unglücklichen Chriſten von Thanh⸗ 
hoa, welche ſich nach Ninh-binh geflüchtet haben, und brachte 
ihnen zugleich mit einigen Worten des Troſtes zum dritten 
Male ein Almoſen. Ich habe bei dieſer Gelegenheit entſetzliche 
Einzelheiten vernommen, die mir noch niemand erzählt hatte. 
Von einer Gemeinde von 120 Chriſten wurden nicht weniger 
als 111 gemordet. Anderswo ſind ganze Familien erwürgt. 
Ich ſah einen kleinen Waiſenknaben, der Vater und Mutter 
und alle Anverwandten, zuſammen 15 Perſonen, verloren hat. 
Etwa 3000 Chriſten von Thanh⸗-hoa find für lange Zeit an 
den Bettelſtab gebracht; fie dürfen nicht in ihre Dörfer zurüd- 
kehren, um ihren Reis zu ernten, der jetzt reif iſt. Die Auf⸗ 
ſtändiſchen werden zur Belohnung ihrer Schandthaten die Ernte 
einheimſen, und dann müſſen die Chriſten noch die Steuer dafür 
bezahlen. Im Jahre 1884 habe ich ſchon das Gleiche erlebt, 
und trotz meiner fünfmal wiederholten Bitten und Proteſte 
konnte ich nicht einmal erwirken, daß den beraubten und in's 
Elend geſtoßenen Chriſten auch nur die Steuer für die Felder 
erlaſſen wurde, deren Ernte die Verfolger geraubt hatten .. 
Noch immer haben unſere Chriſten keinen Erſatz und unſere 
Feinde keine Strafe erhalten.“ 


Aus dem apoſtol. Vikariat Süd⸗Fongking hatten wir neulich 
ſchon den Tod des P. Gras zu melden (S. 167). Spätere Briefe, 
aus denen wir einige Stellen mittheilen, enthalten die folgenden Einzel⸗ 
heiten. Unter dem 10. März ſchreibt P. Frichot: 


„Gott ſucht uns mit neuen Prüfungen heim. P. Gras 
hielt ein kleines Fort bei Ka-Doai, unſerer Reſidenz. Vor⸗ 
geſtern um ſieben Uhr früh erfolgte unverſehens ein Angriff. 
Bei einem Ausfall wurde der theure Pater ermordet und grauſam 
verſtümmelt. Die Chriſten wollten die Leiche nicht in den Hän⸗ 
den der Rebellen laſſen; einige beherzte Männer machten einen 
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zweiten Ausfall; er gelang; wir haben die Leiche des lieben Mit- 
bruders vor Verunehrungen geſchützt, aber vier Chriſten haben 
bei dem Wagniß das Leben laſſen müſſen. Heute kommt die 
Kunde, daß P. Pédémon, der an P. Gras' Stelle getreten, 
von allen Seiten umzingelt gehalten wird. Eine Abtheilung 
annamitiſcher Scharfſchützen iſt unter dem Commando des 
Capitäns Joanno zum Entſatz abmarſchirt. P. Klingler be⸗ 
gleitet ſie. Es ſcheint erwieſene Thatſache, daß die Chriſten 
von Hus auf höhern Befehl entwaffnet wurden; dieſelbe Maß⸗ 
nahme, ſo geht die Rede, ſteht auch uns bevor. Was ſoll uns 
tröſten, was unſern Thränen in ſo ſchrecklicher Lage Einhalt 
gebieten? Gott, der uns nicht verläßt und in jeglicher Trübſal 
uns aufrichtet.“ 

Acht Tage ſpäter ſchreibt abermals P. Frichot: „Der Di⸗ 


ſtrikt Binh⸗Schinſch, der dem P. Pineau anvertraut iſt, erfreut ſich 
einiger Ruhe. Der Pater hat in ſeiner Reſidenz 400 Chriſten, 
die dem Morden entronnen waren, Aufnahme gewährt. Das ſind 
die Ueberbleibſel der einſt jo blühenden Gemeinden von Dinh⸗Can. 
In einem Briefe des genannten P. Pineau vom 8. März 
heißt es: „Die franzöſiſchen Soldaten, die einen Monat lang 
hier ſtanden, marſchiren morgen in großer Zahl nach Hus, ob⸗ 
gleich der Zorn und die Macht unſerer Feinde größer iſt als 
je. Unſere Chriſten ſind vor Schrecken über die Freudenfeſte 
der „Gelehrten“ in heller Flucht. Guong-Phuong iſt mit Flücht⸗ 
lingen überfüllt, aber mit Reisvorräthen keineswegs verſehen. 
Wir müſſen einer neuen Belagerung gewärtig ſein; währt ſie 
ſo lange wie die erſte, ſo ſind wir verloren. Der Proviant iſt 
erſchöpft, die Munition genügt höchſtens für einige Tage.“ 


Spitalſchweſtern U. L. Frau von den Engeln auf Sanſibar. 


Einem Schreiben des Herrn Chalmeton, Miſſionärs und 
Procurators derſelben Miſſion, vom 19. März entnehmen wir 
Folgendes: „Bei uns herrſcht Alles eher als Sicherheit. Tau⸗ 
ſende von unglücklichen Chriſten, die dem entſetzlichen Stahl 
der Mörder entronnen ſind, umringen uns und erwarten ein 
paar Reiskörner, die ſie vor langſamem Hungertode bewahren 
ſollen. Unſere Vorrathskammern ſind leer, die Zukunft voll 
der ſchwerſten Sorgen. Kein Menſch kann ſagen, wann es 
dieſen Chriſten möglich ſein wird, wieder heimzukehren; dieß 
jetzt wagen, heißt ſich in ſichern Tod ſtürzen. Der Diſtrikt der 
PP. Satre und Gras umfaßte drei Pfarreien und eine Miſſion 
für die Wilden; alle überlebenden Chriſten von dort haben ſich 
zu uns geflüchtet. Wer iſt im Stande, ſolche Schäden zu heilen! 


Wer vermag das alſo Verheerte wieder herzuſtellen! Täglich 
vertheilen wir 400 Franes, und da bekommen die Erwachſenen 
je 10 Centimes, die Kinder je 51 Im Winter ſchon haben 
Krankheiten geherrſcht; was ſteht uns erſt bevor, wenn im 
Sommer Blattern und Cholera zu wüthen beginnen?“ 
Derſelbe Miſſionär ſetzte ſeine Berichte in einem Briefe 
vom 8. April fort: „Von heute an müſſen wir 12 000 Chriſten 
mit Reis verſehen, zugleich aber darauf gefaßt ſein, daß dieſe 
Zahl in wenigen Tagen ſich verdreifacht. P. Arfac iſt ab⸗ 
gereist um 5000 — 6000 der Unſeren zu retten; folgen fie ihm, 
ſo kommen ſie natürlich mit leeren Händen und nagendem 
Hunger. In der Miſſion unterhalten wir mehr als 5000, am 
Tage aber, wo P. Klingler der feindlichen Uebermacht weichen 


muß, werden 10 000 daraus. In Bo-Schinſch forgen wir für 
6000 Flüchtlinge; von einem Tag zum andern können doppelt 
ſo viele dazukommen. 

Während ich dieſes ſchreibe, vereinigen alle Häupter der Re⸗ 
bellion ihre Truppen, die durch 200 —300 chineſiſche Söldlinge 
verſtärkt ſind, zu einem Hauptſchlag gegen das kleine Fort, 
welches P. Klingler etwa vier Stunden weit von der Miffton 
errichtet hat. Einen Angriff hat er, dank dem beſondern 
Schutze der Gottesmutter, ſiegreich beſtanden, obwohl an die 
5000 Angreifer waren und die chineſiſchen Söldner ausgezeich- 
nete Schnellfeuergewehre hatten. Es kann jeden Tag noch 
weit ſchlimmer kommen; aber er verzweifelt nicht und hofft auf 
die Hülfe der Chriſtenheit und die Heerführerin der ſtreitenden 
Kirche, die Siegerin in tauſend Schlachten. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 
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Vorderindien. 

Apoſtol. Viſtariat Wef-Wengalen. Ueber die neue Miſſions⸗ 
ſtation Joſephdi in der Kolhs-Miſſion, in welcher P. Müllender S. J. 
ſo eifrig arbeitet, haben wir ſchon einmal in dieſem Jahre (S. 84) 
berichtet. Heute ſoll uns der Miſſionär von dem Baue ſeiner 
neuen Kirche erzählen. Er ſchreibt darüber in einem Briefe vom 
24. Februar 1886: 

„Wenn dieſe Zeilen in Ihren Händen ſind, ſo wird der leichte 
Bau, der als Sakriſtei und Prieſterwohnung dienen ſoll, 
vollendet ſein, und von der Kirche wird hoffentlich auch das 
Chor ſtehen. Die Kirche werden wir dem hl. Joſeph weihen. 
Der ſchöne, zur Ehre Gottes errichtete Bau ſoll wie ein Leucht⸗ 
thurm das Licht des wahren Glaubens über unſere Berge und 
Wälder erſtrahlen laſſen bis in die weite Ebene von Tamar 


Das Spital U. L. Frau von den Engeln zu Sanſibar. 


hinein. Schon ſteht der kühne Bogen, der das Chor vom Schiffe 
trennt; es müſſen jetzt noch die drei Mauern des Schiffes und 
drei Gallerien aufgeführt werden, welche es umgeben ſollen. 
Geht die Arbeit von ſtatten wie im Januar und Februar, ſo 
werden wir gegen Ende Mai den Schlußſtein einfügen können, 
und das iſt ſehr zu wünſchen. Denn mit dem Juni beginnen 
die vier Regenmonate, und wenn ſie das Gebäude nicht gedeckt 
finden, ſo ſteht zu fürchten, daß der faſt ohne Unterlaß nieder⸗ 
ſtürzende Regen das Mauerwerk ſehr ſchädige, vielleicht auch 
ganz zerſtöre. Ebenſo bedauernswerth wäre es, wenn unſere 
Chriſten ohne Kirche während der Regenzeit keine Meſſe hätten. 
Endlich drängt mich zur Beſchleunigung des Baues der Um⸗ 
ſtand, daß, fo lange er dauert, kaum an eine Miſſionsthätigkeit 


zu denken iſt; man hat als Maurermeiſter und Bauführer die 
Hände zu voll Arbeit. Hören Sie nur einmal: Vom Morgen 
früh bis Abends ſpät habe ich 140 Arbeiter zu leiten: Zimmer⸗ 
leute, Maurer, Handlanger, Steinmetzen, Backſteinbrenner. Wenn 
man in Europa baut, ſo kauft man Alles fix und fertig in 
der Nähe; hier iſt es ganz anders: Alles muß man ſelbſt vor⸗ 
bereiten und zurichten, und das koſtet die meiſte Zeit und das 
meiſte Geld. Sie müſſen zunächſt ein Dutzend Familien Back⸗ 
ſteinbrenner überwachen; ſich überzeugen, daß der Thon gut ſei 
und gut geknetet; die geformten Steine zählen und täglich be⸗ 
zahlen; mit den Kindern gehen, dieſelben umzuwenden, damit 
ſie trocknen; endlich ſie zum Brennen zu einem Ofen zuſammen⸗ 
ſtellen. Da man hier keine Kohlen hat, ſo muß man ſie mit 
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Holz brennen, und es iſt kaum glaublich, wie viel auf das 
Brennen eines einzigen Ofens verwendet wird. Endlich werden 
die gebrannten Steine auf den Bauplatz getragen, und man 
bezahlt für 24 Stück vier Pfennige. Man reißt ſich die Steine 
aus den Händen, und es iſt keine Kleinigkeit, in der Eile für 
jeden die richtigen Zahlen anzuſchreiben. Inzwiſchen laufen 
einige 30 Perſonen, Männer, Weiber und Kinder, in den Bergen 
umher und ſuchen Kalkſteine. Für einen tüchtigen Korb voll 
bezahlt man acht Pfennige. Dann müſſen ſie gebrannt werden. 
Drei Kalköfen und drei bis vier Ziegelöfen ſind beſtändig in 
Thätigkeit, was Joſephdi das Ausſehen einer Fabrikſtadt gibt 
und mich an Verviers erinnert. 20 Weiber tragen Sand vom 
Fluſſe herauf und erhalten zwei Pfennige für einen Korb voll. 
Etwa 50 Arbeiter ſind im Walde mit dem Fällen von Bau⸗ 
holz beſchäftigt. Auch dieſe muß man bewachen, ſonſt verlegen 
ſie ſich auf die Vogeljagd oder ſuchen Wurzeln und Früchte; 
denn ihr Mundvorrath iſt gewöhnlich ſehr klein. Seit einem 
Jahre ſind acht Zimmerleute beſchäftigt, die großen Balken für 
den Dachſtuhl und die Planken für die Thüren und das übrige 
Holzwerk herzurichten. An der Spitze einer ganzen Schaar 
von Arbeitern gehe ich dann die Balken und Planken meſſen, 
bevor ich ſie nach Joſephdi tragen laſſe; 100 Kubikfuß geſägtes 
Holz koſten mich vier Mark. Ferner muß ich vier Obergeſellen 
aufpaſſen, daß ſie ihrerſeits 18 Maurer überwachen und ihnen 
bei ſchwierigeren Dingen an die Hand gehen, und dann heißt 


es den ganzen Tag hindurch: ‚Gomke (Herr), komme hierher! 


Gomke, gehe dorthin! Gomke, komm und miß dieſe Ecke“ u. ſ. w. 
Doch Geduld! Es iſt ja für den lieben Gott, und in einigen 
Monaten werden wir in unſerer Waldwildniß eine ſchöne Kirche 
zu Ehren des wahren Gottes und das erſte dem großen heiligen 
Joſeph geweihte Heiligthum haben.“ 

Oſtafrika. 

Apoſtol. Vikariat der Galla-⸗Cänder. Die Miſſion der 
ehrw. Väter Kapuziner unter den Galla⸗Negern, welche Cardinal 
Maſſaja vor 40 Jahren eröffnete, iſt eine der am härteſten geprüften 
Afrika's Schon wiederholt mußten wir unſern Leſern erzählen, wie 
die kaum gegründeten Stationen verwüſtet und die Miſſionäre gewalt⸗ 
ſam verjagt wurden. Auch jetzt iſt wieder einer dieſer Stürme los⸗ 
gebrochen, deſſen Urſachen und Verlauf der folgende Brief Msgr. Aloys 
Gonzaga Laſſerre's O. Cap., Coadjutors des apoſtol. Vikars Migr. 
Taurin Cahagne O. Cap., klar entwickelt. Der Brief iſt datirt aus 
Zeila den 19. Juni 1886: 

„Seit der Gründung dieſer Miſſion im Jahre 1846 und 
der Ernennung Migr. Maſſaja's, jetzt Cardinal der heiligen 
römiſchen Kirche, zu ihrem erſten apoſtol. Vikar hat dieſelbe, 
glaube ich, niemals in einer gefährlicheren Lage geſchwebt. Als 
die Biſchöfe und Prieſter im Jahre 1879 durch den Beherrſcher 
Aethiopiens, der ſein Reich nach dem Vorbilde der ruſſiſchen 
Zaren einigen wollte, aus Schewa vertrieben wurden, meinten 
manche, das ſei das Ende der Miſſion. Und doch fehlte noch 
viel, daß ſie ſo am Rande des Abgrundes geſchwebt hätte, wie 
es heute den Anſchein hat. Das Kaiſerreich Abeſſinien erſtreckte 
ſich damals nur bis an den Hawaſch; freilich entrichteten die 
Bewohner beider Ufer dem Kaiſer ihren Tribut, und einige 
Streifzüge waren eine kurze Strecke über den Fluß hinaus 
ſchon unternommen worden. Das war aber auch Alles. Die 
Galla⸗Länder im Weſten und Süden waren noch zum größten 
Theile unabhängig, und dazu gehörte das chriſtliche Reich Kaffa. 
P. Leo des Avanchers befand ſich mit zwei eingeborenen Prieſtern 
in Gera und hatte unter ſich noch zwei andere Prieſter, welche 


den wichtigen Poſten Kaffa (Hauptort des gleichnamigen Reiches) 
verwalteten. Freilich war durch unſere Ausweiſung aus Schewa 
(Schoa) die Verbindung mit den Galla-Ländern überaus er⸗ 
ſchwert; doch ſtand uns noch der Weg durch den Sudan über 
Chartum, Fazzoglu (Faſokl), Gaſſan offen, und mit einiger 
Vorſicht konnte man Walaga (Walegga), Amphilo (Affilu), 
Leka und Kellem erreichen, letzteres ein bedeutender Marktflecken, 
vielleicht der bedeutendſte Markt Abeſſiniens. So hätten wir 
in das Herz der weſtlichen Galla-Länder vordringen können, 
und von dort ſind es nach Gera und Kaffa nur mehr einige 
Tagereiſen. Aber die Vorſehung, welche den allgemeinen Kriegs⸗ 
brand des Sudan vorherwußte, eröffnete uns einen andern, 
viel leichtern, ſicherern und kürzern Weg, auf dem wir das 
Bekehrungswerk unter den Galla zwar nicht im Süden und 
Weſten, wohl aber im Oſten ihres Gebietes wieder eröffnen 
konnten. 

Seit kurzem hatten ſich nämlich die Aegypter Harars be- 
mächtigt, einer ganz muſelmänniſchen Stadt, welche vor 300 
Jahren durch Nur gegründet worden. Nur war der unmittel⸗ 
bare Nachfolger Mahommed Grahns, des Attila Abeſſiniens, 
der das ganze Aethiopenreich mit Feuer und Schwert ver⸗ 
wüſtete; er fiel mitten in ſeinem Siegeslauf, durch eine Kugel 
in der Stirne getroffen. Als ich im Jahre 1873 ganz Abeſſinien 
von Norden nach Süden durchreiste, ſah ich das Grab dieſes 
mohammedaniſchen Kriegers. Dank der Verträge konnten wir 
uns 1881 in Harar niederlaſſen, welches vordem jedem Chriſten 
unter Todesſtrafe verſchloſſen war. Im Schatten der ägyptiſchen 
Fahne durften wir hoffen, von Harar aus die verſchiedenen be⸗ 
nachbarten Galla-Stämme zu beſuchen. Aber wir hatten unſere 
Rechnung ohne den Fanatismus des Islam gemacht. Man 
wendete nichts dagegen ein, daß wir uns in der Stadt ein⸗ 
ſchloſſen, wo die Predigt unſerer Religion nahezu ein Ding der 
Unmöglichkeit war; allein die Bekehrung der noch heidniſchen 
Völkerſchaften wollte man uns nicht erlauben. Wir waren 
dazu verurtheilt, uns in Unthätigkeit zu verzehren. Damals 
wurde der Plan gefaßt, drei Miſſionäre ſollten wieder ver⸗ 
ſuchen, nach Schewa vorzudringen. (Vgl. Miſſionen 1883, 
S. 156.) 5 

Etwas ſpäter konnte man auch in Bubaſa, eine Tagereiſe 
von Harar, eine Station gründen. Entſchieden günſtiger 
wurde die Lage erſt 1884. Damals glaubte man einen Augen⸗ 
blick, goldene Tage ſeien gekommen. Die Ereigniſſe im Sudan 
riefen die ägyptiſchen Truppen an den Nil, und engliſche Regi⸗ 
menter ſollten ſie erſetzen. Aber die Hoffnung löste ſich bald 
in Dunſt auf. Die Aegypter verließen leider den Platz, und 
die Engländer übergaben die Stadt dem Sohne des frühern 
Emir. So wehte wiederum die grüne Fahne des Propheten 
auf den Wällen Harars. . - 

Dieſe Ereigniffe trugen ſich im Mai 1885 zu. Noch vor 
dem Abzuge der ägyptiſchen Truppen, die weniger fanatiſch ge⸗ 
worden, konnte Biſchof Taurin Cahagne die Stationen Awale, 
Ama und Biomidagdon im Stamme der Nole gründen. Die 
Engländer hatten zuerſt gehofft, mit Hülfe einer in Eile zu⸗ 
ſammengerafften Schaar von 300 Eingeborenen, mit dem Emir 
vereint, ſich behaupten zu können; da ſie aber neue Verwick⸗ 
lungen befürchteten, überließen ſie Alles dem Fürſten. Die 
nächſte Folge dieſes Entſchluſſes war, daß die Galla-Stämme 
ihre alte Freiheit wieder gewinnen wollten. Das hätte uns 
Miſſionären ein neues Leben voll Kämpfe eröffnet. Der ewige 
Hader zwiſchen den einzelnen Stämmen, ihre ſtürmiſche und 
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kriegeriſche Gemüthsart, der Stolz der Galla, wenn ſie ſich 
einmal unabhängig fühlen, ihre Geſetze und Gebräuche, die in 
manchen Punkten dem Evangelium feindſelig gegenüberſtehen — 
das wären ebenſo viele große Schwierigkeiten geweſen; aber 
der Eifer und das Beiſpiel der Miſſionäre hätte ſie überwunden. 
So ſchien damals die Zukunft, wenn auch nicht wolkenlos, doch 
keineswegs arm an Hoffnungen. Ach, wir ſollten nur zu bald 
grauſam enttäuſcht werden! Der Emir befeſtigte mit Hülfe 
der Soldaten und Waffen, welche ihm die Engländer zur Ver⸗ 
fügung ſtellten, feine Herrſchaft. Die Galla⸗Stämme, welche 
ihre Unabhängigkeit erkämpfen wollten, wurden ſofort gezüchtigt. 
Da ſie niemals verſtanden, einen Bund unter ſich zu ſchließen 
und mit gemeinſamen Kräften einen Schlag zu führen, wurden 
ſie der Reihe nach von den Truppen des Emir erdrückt. Seit⸗ 
her kennt deſſen Herrſchſucht keine Grenzen, und der Islam hat 
jeine Frechheit verdoppelt. Alle Galla⸗Häuptlinge, welche der 
Einladung der früheren Regierungen, ihr Bekenntniß anzunehmen, 
widerſtanden, ſind jetzt mit Gewalt herbeigeſchleppt worden und 
liegen in Ketten, bis ſie die Gebete des Koran gelernt haben 
und die Aufnahmsceremonien des Islam an ſich vollziehen 
laſſen. In allen Dörfern wurden Moſcheen erbaut, daß es 
künftig keine Ungläubigen mehr gäbe. 

In einer ſolchen Lage und von dem ſtets wachſenden Fana⸗ 
tismus umringt, liegt es auf der Hand, daß unſere Miſſionäre 
ſich begnügen mußten, in Erwartung beſſerer Tage ihre Stel: 
lung zu behaupten. Das haben ſie durch Gottes Hülfe bis auf 
den heutigen Tag mit bewundernswerthem Muthe und Ge— 
duld gethan; Gott allein weiß, um den Preis wie großer Bitter⸗ 
keit und Demüthigung. Im letzten October erhielt Mſgr. Taurin 
einen Brief aus Schewa, welcher im Juni geſchrieben war. 
Derſelbe erzählte das traurige Loos, das uns und unſere Chriſten 
erwartet. Da brach der Biſchof, der nicht wußte, wo inmitten 
dieſer traurigen Lage ſeine Augen Troſt finden könnten, in den 
ſchmerzerfüllten Ruf aus: Deus meus, Deus meus: ut quid 
dereliquisti me — ‚Mein Gott, mein Gott, weßhalb haſt du 
mich verlaſſen!! 

Gleichwohl war die Lage damals nicht ſo troſtlos wie heute. 
Noch hatte man etwas freie Hand. Da aber der Biſchof 
größere Uebel vorausſah und Miſſionäre für den franzöſiſchen 
Hafenort Obok (an der Tadſchmurra-Bai, Aden gegenüber) 
auf Verlangen der betreffenden Behörden brauchte, rief er die 
PP. Leo und Andreas von ihren Poſten ab, und dieſe ließen 
ſich mit einer Anzahl junger Galla in der neuen Colonie nieder. 
Die Wahl hätte nicht glücklicher ſein können; ich habe mich 
perſönlich überzeugt, daß ſie in der Colonie vorzüglich wirken 
und daß ihre Zöglinge vom beſten Geiſte beſeelt ſind. Allein 
ihre Abreiſe verminderte die Zahl der Miſſionäre im Gebiete 
von Harar bedeutend. Es blieben nur mehr der apoſtol. Vikar 
und Br. Stephan zu Harar, R. P. Ferdinand zu Awale und 
R. P. Petrus zu Bubaſa. Und auch dieſe kleine Zahl ſollte 
noch vermindert werden. Letzten April ſtarb P. Petrus den 
Tod der Gerechten; Msgr. Taurin ſtand ihm im Todeskampfe 
bei. Selbſt unter den Muſelmännern ließ er ein ehren⸗ 
volles Andenken zurück, und die ganze Miſſion betrauerte ſeinen 
Heimgang. 

Seit jenem Tage überſtürzten ſich die Ereigniſſe; Quälereien 
ſind für die Europäer an der Tagesordnung; man möchte ſie 
gerne zum Abfalle verleiten. Es geht wie ein dumpfes, drohendes 
Brauſen, der Vorläufer eines Sturmes, durch die Stadt. Bald 


wird er losbrechen. Neun Italiener kamen von Zeila (Sela) 
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und wollten nach Harar; unterwegs begegneten ſie 200 Sol⸗ 
daten des Emir. Man bedeutete ihnen, wenn ſie Harar ſehen 
wollten, ſo müſſe ſich ihre Begleitung entwaffnen. Sie fügten 
ſich und zogen weiter; aber bald ſtreckte ſie auf ein gegebenes 
Zeichen ein Hagel von Kugeln nieder, noch bevor ſie die erſten 
Berge von Harar erreichten. Gleichzeitig wurde die engliſche 
Beſatzung, welche zu Geldeſa zum Schutze der Karawanen ſich 
aufhielt und aus 50 —60 Mann Indier, Somali und Araber 
beſtand, ebenfalls entwaffnet. Die Aufregung hat den Höhe⸗ 
punkt erreicht; es handelt ſich nur mehr um eine allgemeine 
Niedermetzelung ſämtlicher Europäer. Es iſt der offene Krieg 
des Halbmonds wider das Kreuz, und mehrere Griechen er— 
klärten bereits ihren Uebertritt zum Islam, um ſo ihr arm⸗ 
ſeliges Leben in Sicherheit zu bringen. 

Doch hat Gott, der über die Seinen wacht, bis jetzt den 
Vollzug der Pläne, welche die Hölle geſchmiedet hat, nicht zu— 
gelaſſen. Mit Recht darf man auch betonen, daß die allgemeine 
Achtung, welche ſich der apoſtol. Vikar in Harar erworben hat, 
und ſein Einfluß bei den Vornehmen wie bei den Geringen viel 
dazu beitrug, dieſen Ausbruch des Fanatismus zu beſänftigen. 
Beweis dafür iſt der gute Empfang, der ihm vom Emir ſelbſt, 
als die Aufregung ihren Höhepunkt erreichte, zu Theil wurde. 
Gleichwohl iſt die Gefahr keineswegs vorüber. Ein Zufall 
kann den Sturm wieder entfeſſeln, der die Miſſionäre bei einem 
Haar hinweggerafft hätte. Das jagt uns auch Mſgr. Taurin 
in ſeinem letzten Briefe vom 20. Mai; obſchon in Harar kein 
Europäer niedergemacht, keiner in Kerker und Ketten geworfen 
wurde, geſteht der Biſchof doch, daß ſie faſt nur durch ein 
Wunder am Leben blieben und keineswegs ſicher ſeien, was der 
morgige Tag bringe. Augenblicklich ſteht es den Europäern 
zwar frei, in der Stadt ein- und auszugehen; doch weigert 
ſich der Emir, ihnen ſicheres Geleite an die Küſte zu gewähren, 
und da er feſt entſchloſſen iſt, jedem chriſtlichen Einfluſſe, er 
komme woher er wolle, zu widerſtehen, ſo iſt die Lage eine ſehr 
gefährliche. Wenn mithin die europäiſchen Mächte, welche die 
Sache angeht, dieſen neuen Gewaltherrſcher im Frieden die 
Früchte ſeiner Empörung und Miſſethaten genießen laſſen, ſo 
iſt der Tag nicht ferne, da die ſteigende Fluth des Islam Biſchof 
Taurin und deſſen Miſſionäre hinwegraffen wird. So ſteht es 
jetzt mit der Miſſion von Harar. 

Ich komme nunmehr zu dem Theile der Miſſion, welcher 
mir anvertraut iſt. Ich habe ſchon oben von einer Reiſe ge⸗ 
ſprochen, welche im Jahre 1883 geplant und ausgeführt wurde, 
um den Galla⸗Chriſtengemeinden im Süden und in der Mitte zu 
Hülfe zu kommen, ſo weit ſie auch entfernt ſein mögen. Leider 
muß ich ſagen, daß das Unternehmen nicht durchweg den von 
uns gehofften Erfolg hatte. Wir beabſichtigten Schewa nur als 
Mittelſtation zu betrachten, von der aus wir weiter nach Oſten, 
vielleicht auch nach Weſten vordringen könnten, und hielten uns 
daſelbſt drei Jahre lang auf. Wir hatten in einem der Galla⸗ 
Stämme an den Grenzen von Schewa einen Fuß breit Boden 
gewünſcht, von dem wir eine regelmäßige Verbindung mit 
Harar herſtellen könnten. Aber König Menelik betrachtet 
uns kraft des Beſchluſſes, den der Kaiſer von Aethiopien im 
Jahre 1879 gegen uns erließ, noch immer als Verbannte und 
wagte nicht, uns in ſeinen Staaten eine Niederlaſſung zu ge⸗ 
ſtatten. Er hätte zwar gerne die Neugründung der 1878 zer⸗ 
ſtörten Station Lagamara geſehen, welche zwiſchen Schewa und 
den Reichen Gera und Kaffa liegt; allein ſie befindet ſich ſo 
nahe der großen Handelsſtraße, daß er beim Kaiſer verklagt zu 
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werden fürchtete. Aus dem gleichen Grunde wollte er uns nicht 
erlauben, die Gemeinden von Gera und Kaffa zu beſuchen, 
welche jetzt ſchon ſo lange den Troſt und die Aufmunterung 
ihrer Oberhirten entbehren. Nur ſeines Schutzes bei den Ittu 
verſicherte er uns. Die Ittu find ein Galla-Stamm zwiſchen 
Harar und Schewa, von dem letzteren Reiche durch den Ha⸗ 
waſch und eine zwei Tagereiſen breite Wüſte getrennt. Da 
dieſes Land von allen gewöhnlichen Verbindungen abgeſchloſſen 


iſt, ſchien es ihm für ihn und uns gerade der rechte Aufenthalts- 


ort, um jeden Streit zu vermeiden. Leider ließ der zu raſche 
Losbruch der Empörung dieſes Stammes uns keine Zeit, den 
Nutzen aus dieſer Niederlaſſung zu ziehen, den ſich unſere Miſ⸗ 
ſion zweifelsohne verſprechen durfte. Unſere Feinde, welche nicht 


wußten, was unſere unerwartete Rückkehr bedeute, waren ob 


unſerer Ankunft nicht wenig erſchrocken. Seit unſerer Ver 
bannung hatten fie ſich durch einen koptiſchen (ſchismatiſcheñ 
Biſchof verſtärkt, den der Kaiſer von Aethiopien dem Könige 
Menelik zum ‚Geſchenk' gemacht hat, und dieſen Biſchof be⸗ 
wogen ſie nun mit leichter Mühe, den Bannſtrahl gegen alle 
Andersgläubigen, zuſammt ihren Hehlern und Begünſtigern zu 
ſchleudern. Um all dieſen unbequemen Winkelzügen ein Ziel 
zu ſtecken, ließ der König ſofort das Gerücht verbreiten, unſer 
Aufenthalt ſei kein bleibender und wir würden bei der erſten 
günſtigen Gelegenheit zu den Ittu gehen, und um dieſer Aus⸗ 
ſage mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, ließ er uns zu Berekel 
an der Oſtgrenze von Schewa, nur 2 oder 3 Tage einer Wüſten⸗ 
fahrt von den Ittu entfernt, einen Aufenthaltsort anweiſen. 
Da hielten wir uns mehr als anderthalb Jahre auf, immer 
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zur Reife gerüſtet, und doch konnten wir fie nicht antreten, weil 
die Stammeshäuptlinge, die wir erwarteten, nicht eintrafen. 
Ein Kriegszug, den der König in ihr Gebiet unternommen 
hatte (freilich nicht gegen ſie, ſondern gegen einen andern Stamm, 
aber ſie mußten mit darunter leiden), hatte ſie erzürnt; ſie 
hielten es daher für überflüſſig, einem Könige, der ihnen fo 
wenig Schutz gewähre, einen jährlichen Tribut zu entrichten. 


Doch trugen ſie Sorge, ihre Weigerung mit hübſchen Vor⸗ 


wänden zu bemänteln, um ſich für den Fall des Mißlingens 
eine Hinterthüre offen zu halten. So meldeten ſie auch wieder⸗ 


holt, wenn ein Kriegszug drohte, ſie ſeien eben mit der Ein⸗ 


ſammlung des Tributes beſchäftigt; war aber die Gefahr vor⸗ 
über, ſo rührten ſie fürder keinen Finger. Der König ließ ſich 
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wohin zu ſenden oder den Rachezug ſonſt aufzuſchieben. 


Menelik, er könne uns nicht länger ſchützen, und zweim 


durch ihre ſchönen Worte nicht täuſchen, drei- oder viermal war 
er im Begriffe, ihnen eine blutige Lehre zu geben; unvorher⸗ 
geſehene Ereigniſſe zwangen ihn jedesmal, ſeine Truppen anders⸗ 


Alle dieſe Verzögerungen waren weder uns noch unſeren 
Feinden willkommen. Sie zürnten ob der Verlängerung unſeres 
Aufenthalts im Lande, und wir ſtarben faſt vor Langeweile, 
in Erwartung der Abreiſe. So lange der Kaiſer fern weilte 
und ſie nicht wußten, was ihn zurückhalte, beobachteten ſie ein 
kluges Schweigen; ſobald aber der Kaiſer ſich den Grenzen von 
Schewa näherte, erhoben ſie kräftig den Ruf: Tolle, tolle! 
Hinweg mit ihm! Zweimal bedeutete uns der erſchrockene 
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wurde es wieder ruhig, wie durch einen Zauberſpruch, ſobald 
das Geſpenſt verſchwand. 

Endlich waren wir unſerer faſt zweijährigen erzwungenen 
Muße müde. Wohl wiſſend, daß der Kaiſer im Norden Abeſſiniens 
durch die Ereigniſſe im Sudan zurückgehalten werde, faßte ich 
den Entſchluß, alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um unter 
einem der Galla⸗ 


Stämme von Sche—⸗ 


den Grenzen von Schewa. Unſere Hoffnungen waren zu Waſſer 
geworden; wir mußten uns ergeben; Menelik wollte von allen 
unſern Vorſchlägen nichts mehr wiſſen. 

Das war übrigens das Loos aller unſerer Miſſionen im 


Galla⸗Lande. Der Reihe nach hat ſie alle die Verfolgung zer— 
ſtört, ſo daß jetzt nur mehr drei Stationen beſtehen. Und 
auch von dieſen 


weiß ich nicht, ob 


wa eine Miſſion zu 
gründen. Wir ga⸗ 


ſie nach unſerer 
Abreiſe nicht durch 
einen neuen Aus⸗ 


ben unſere Pläne 
für die Ittu keines⸗ 
wegs auf; allein 
in der Erwartung, 
daß ſie uns willig 
oder gezwungen 
Zutritt gewährten, 
verſuchten wir 
einſtweilen unſerm 
Eifer ein anderes 
Feld zu öffnen. Der 
König ging nur 
widerwillig auf un⸗ 
ſere Wünſche ein; 
er fürchtete immer, 
ſich zu weit einzu⸗ 
laſſen. Doch ſetzten 
wir unſere Sache 
durch und konnten 
uns in dem Galla⸗ 
Stamme der Lume 
anſiedeln. Auf den 
erſten Anblick war 
die Lage herrlich 
und bot die ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen 
für die Predigt des 
Evangeliums. Die 
Bevölkerung war 
uns gewogen, und 
der Aufenthalt von 
wenigen Monaten 
genügte, um die 
freundſchaftlichen 
Beziehungen noch 
enger zu knüpfen. 
Da wir zu drei 
waren, hätten wir 
uns mit der Zeit 
trennen und in ei⸗ 
niger Entfernung 


bruch des Haſſes 
oder durch einen 
kriegeriſchen in: 
fall der Amharas 
in die Galla⸗Län⸗ 
der vernichtet ſind. 
Einige Zeit vor un⸗ 
ſerer Abreiſe wur⸗ 
den wirklich die 
kleinen Galla⸗ 
Reiche im Weſten 
und Süden unter 
die vornehmſten 
Offiziere Meneliks 
vertheilt. Manche 
hatten ſich bereits 
in den Beſitz dieſer 
Lehen geſetzt, und 
eben als wir ab⸗ 
reisten, halfen ſie 
mit vereinten Kräf⸗ 
ten dem Ras Go⸗ 
bana, ſich der Zügel 
des Reiches von 
Kaffa zu bemäch- 
tigen. So habenalle 
dieſe Reiche ihre 
frühere Selbſtän— 
digkeit verloren. 
Hätte man uns 
freie Hand gelaſſen, 
fo würde der Ne: 
gierungswechſel 
uns Vortheil ge— 
bracht haben, frei— 
lich auch den Uebel: 
ſtand, mit der her= 
einbrechenden Hä— 
reſie den Kampf 
aufnehmen zu müſ⸗ 


eine neue Miſſion 
gründen können. 
Das war aber ein 
zu ſchöner Erfolg; der Säemann, der Unkraut ſäet, ergrimmte 
und wußte ſeine Pläne ſo ſchlau anzulegen, daß man uns den 
Ausweiſungsbefehl überbrachte am Vorabende des Tages, an 


dem wir unſere neuen Wohnungen, welche uns drei Monate 


ſaurer Mühen gekoſtet hatten, beziehen wollten. Als Sieger 
über die Truppen des Mahdi erſchien der Kaiſer triumphirend an 
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fen. Jetzt iſt fie 
ohne Widerſtand, 
wird ſich überall 
feſtſetzen und unſere letzten Miſſionspoſten zu zerſtören ſuchen. 
Ich hoffe aber, daß unſere Gemeinden in Gera und Kaffa treu 
bleiben. In jedem dieſer Poſten haben wir zwei eingeborene 
Prieſter. Während meines Aufenthaltes in Schewa fand ich 
Gelegenheit, einem jeden von ihnen zu ſchreiben, um fie zu ev 
muthigen und Nachrichten von ihnen zu erhalten. Doch empfieng 
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ich aus Kaffa keine Antwort; das Mißtrauen ſeiner Bewohner 
gegen die Amharas erſchwert jede Verbindung. Kaffa gewährt 
große Hoffnungen für die Bekehrung. Vor einigen Jahren, 
namentlich zur Zeit Mſgr. Cocino's, waren die Taufen daſelbſt 
zahlreich und an Feſttagen zählten die Communionen nach Hun⸗ 
derten. Wie es jetzt ſteht, vermag ich nicht ſagen, da ich keine 
Nachrichten von unſern Prieſtern erhalten kann. In Gera 
haben wir nicht ſo viel Glück. Von dem ſiegreichen Islam 
von allen Seiten eingezwängt, konnten wir ſeit mehreren Jahren 
keine Bekehrungen machen; aber mit der Eroberung des Landes 


durch die Abeſſinier mußte dieſe traurige Lage aufhören. Die 
Station Lagamara iſt noch nicht völlig vernichtet. Da ich ſie 


nicht ſelbſt beſuchen konnte, ſchickte ich von Schewa aus einen 
eingeborenen Prieſter, daß er unſere alte Beſitzung daſelbſt über: 
nehme und ſie einem zuverläſſigen Manne übergebe, bis wir 
auf's Neue uns bleibend anſiedeln könnten. Dieſer Prieſter be— 
ſuchte auch Gibie und Leka und ſah dort die Chriſten, welche 
ſich nach der Zerſtörung von Lagamara dahin geflüchtet haben. 
Er fand nicht nur viele Kinder, ſondern auch Erwachſene, ja 
ſelbſt Heiden, welche nach Unterricht und Taufe verlangten. 
Obſchon er nicht viel Zeit hatte und der Einfall der Amhara 
ihn ſtörte, konnte er doch während ſeines Aufenthaltes 180 Per⸗ 
ſonen unterrichten und taufen. 


Miscellen. 


Das Spital Anſerer lieben Frau von den heiligen 
Engeln zu Sanſibar (vgl. die Bilder S. 216, 217, 220, 221). 
Gewiß iſt es nicht unſere Abſicht, Verdienſte und Tugenden, die in 
dem „mit Chriſtus in Gott verborgenen Leben“ ihre ſchönſte Voll⸗ 
endung finden, an die große Glocke zu hängen; allein es heißt ja auch 
im Evangelium, daß das Licht leuchten, die guten Werke anerkannt 
werden ſollen, damit Gott die Ehre gegeben werde. Deßhalb mag 
ein kleiner Bericht über das Spital Unſerer lieben Frau von den 
heiligen Engeln in Sanſibar hier ſeine Stelle finden. Wir ſagen 
nicht viel und nennen keine Namen; da bleibt noch Verborgenheit 
genug. Nur ein Wort über den Boden, auf dem dieſe Anſtalt ſteht, 
ein Weiteres über die Gründung, endlich etwas von den Erfolgen 
des erſten Jahres ihres Beſtandes. 

Der Boden, auf dem das Spital ſteht, heißt Guambo, die Häuſer⸗ 
gruppe, an die es ſich anſchließt, Gulioni. Man hat zu ſeiner Zeit 
gemeint, der erſchloſſene Seehandelsweg durch den Suezcanal werde 
dem oſtafrikaniſchen Hafenverkehr Eintrag thun. Guambo liefert den 
Gegenbeweis. Vor 20 Jahren ein Dörfchen, von ein paar Fiſchern 
bewohnt, die im Hafen ihre Nachen hatten und ihre Netze ausbeſſerten, 
hat der ſturmſichere Port, der zum Laden und Löſchen der Waaren 
günſtige Landungsplatz fo viele Kauffahrteiſchiffe angezogen, daß es 
heute ein ſehr bedeutender Handelsplatz iſt mit lebhaftem Verkehr, 
mit Trockendocks und Werften, mit ausgedehnten Magazinen und ge 
räumigen Schuppen, vor Allem aber mit ſehr zahlreicher Bevölkerung, 
mehr als 40 000 Seelen zählend. Es ſind geſchäfttreibende Hindus, 
geldgewandte Mäkler aus Perſien, portugieſiſche Apotheker und 
Schnapshändler, zumal aber Tauſende von Negerſklaven und viele 
Araberherren. 

Die Miſſionäre von Sanſibar, wie unſeren Leſern bekannt iſt, 
Väter aus der Geſellſchaft vom heiligen Geiſte und dem heiligſten 
Herzen Mariä, kamen in ihren Gebeten und Gedanken oft darauf 
zurück, wie man für dieſe verwahrlosten 40 000 Seelen irgend etwas 
thun könne. Eine eigentliche Miſſionsthätigkeit durfte nicht verſucht 
werden, wollte man nicht von Seite der Mohammedaner einen 
folgenſchweren Sturm heraufbeſchwören. Da lag es nun nahe, an 
Krankenpflegerinnen zu denken. Iſt es doch der chriſtlichen Liebe 
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Auch in Schewa waren unſere und unſerer Prieſter Be⸗ 
mühungen trotz der Verfolgung und des Mangels an Freiheit 
nicht fruchtlos. Wir hatten nahezu 100 Taufen. Auch belebte 
unſer Aufenthalt den Muth der Chriſten. Manche, welche durch 
die Verfolgung erkaltet waren, ſöhnten ſich ferner wieder mit 
Gott aus. Ebenſo konnte ich jährlich insgeheim unſere drei 
oder vier kleinen Chriſtengemeinden der Galla in Schewa be⸗ 
ſuchen und durch geiſtliche Uebungen die fünf nächſten ange nee 
Prieſter tröſten und ſtärken. 

Hätte unſere Reiſe nach Schewa auch keinen 1 Erfolg 
gehabt, ſo wäre ſie, wie mir ſcheint, ſchon dadurch hinlänglich 
belohnt. Sie bewies aber den Prieſtern wie den Laien, daß 
wir ſie nicht verlaſſen und daß ſie auf unſere Treue zählen 
können, auch wenn uns die Verfolgung noch lange von ihnen 
trennen ſollte. Sie wiſſen, daß wir wiederkommen, ſobald der 
Tag der Freiheit anbricht. Ueberdieß konnten wir unſere freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu manchen einflußreichen Perſonen er⸗ 
neuern, welche unſere Gemeinden, wie ich hoffe, vor gänzlicher 
Zerſtörung bewahren werden. 

Immerhin iſt die augenblickliche Lage der Miſſion eine 
traurige. Ueberall Verfolgung! Die Chriſten ſind zum Theil 
verbannt, während der apoſtoliſche Vikar und die Seinigen als 
Geiſeln zurückgehalten werden.“ f 


ſchon unzähligemal gelungen, der Heilung Bedürftige zum Heiland 
zu führen, in verhärteten und verſchloſſenen Herzen Zutritt zu 
finden, um dann die Flügelthüren weit aufzuthun, damit die Gnade 
Gottes dort ihren beglückenden Einzug halte. Allein eine Nieder⸗ 
laſſung von Ordensſchweſtern war aus dem angegebenen Grunde noch 
gefährlicher, geradezu unmöglich. Aber Frauen der chriſtlichen Liebe 
aus dem Laienſtande, ohne Kloſter, ohne Gelübde, ohne Ordenskleid 
und Ordensregel, in der Lage, Wohlthaten zu erweiſen, und von 
demüthiger Liebe zu ſolcher Arbeit beſeelt, die in alle Häuſer und 
zu allen Kranken gehen wollen und es immer können, die einen rein 
freundſchaftlichen Verkehr beginnen und dann aus lauter Freund⸗ 
ſchaft und Freude am Wohlthun Heilmittel austheilen und Kranke be⸗ 
ſorgen, die hatten Ausſicht, ungefährdet das für Chriſtus zu vollbringen, 
was ſich hier einzig erhoffen ließ: nämlich hin und wieder die Seele 
eines ſterbenden Kindes zu retten, oder einem Greiſe, der unter der 
Laſt der Jahre, der Krankheit und der Sünde zuſammenbricht, die 
ſchlimmſte dieſer Laſten durch die Taufe von der Seele zu nehmen. 
Aber wie konnte man erwarten, daß ſich ein ſolcher Siechentroſt für 
Sanſibar finden könne! Und doch geſchah es; Gottes Vorſehung gab 
einer guten Frau den Beruf, als Krankenmutter nach Sanſibar zu 
gehen, und ſie verließ Alles und folgte unverzüglich. f 
Einer der Patres aus Sanſibar kam in Geſchäften nach Paris. 
Er lernte da eine fromme Wittwe kennen, die ſeit Jahren keine andere 
Freude kannte, als die, in aller Stille und in möglichſter Anſpruchs⸗ 
loſigkeit Alles für Kranke und Verlaſſene zu thun, zu geben und zu 
leiden! Man ſprach von Sanſibar und Guambo, von der ſamari 
taniſchen Thätigkeit, die ſcheinbar bloß den Wunden und Schmerzen 
des kranken Leibes gilt, um hin und wieder vielleicht eine Seele vom 
ewigen Tode zu erwecken. Dieß alles wurde wie eine lang erſehnt 
und erwartete Nachricht von einem Herzen aufgenommen, das Gott 
dafür eigens erzogen zu haben ſchien. Man überlegte. Man betet 
und berieth ſich. Wie zufällig war ein Haus in Guambo zu miethen 
das wiederum wie zufällig ſich vortrefflich eignete: eine freundliche 
Villa, am Meere gelegen, mit guter Luft, reizendem Garten, ſchönen 
Spazierwegen. Am 16. Ma! 1884 wurde der Pachtcontract untere 
zeichnet, am 2. Auguſt die Einweihung der Kapelle und des Hauſes 
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vorgenommen. Nun war inmitten dieſes Heiden- und Türkenviertels 
Chriſtus gegenwärtig, wie einſt inmitten der ungläubigen Welt im 
ſtillen Nazareth, und wie einſt im heiligen Lande zieht er auch hier 
die Kranken und Elenden zu ſich, und ſie kommen, ohne zu wiſſen, 
welche Liebe ihrer wartet, noch zu ahnen, weſſen Herz ſie zu heilen 
begehrt. 

Zunächſt werden denn im Spital die Kranken angehört, bekommen 
Rath und Mittel. Das iſt nun ein fortgeſetztes Werk der Barm- 
herzigkeit, worauf Gottes Segen ruhen, Gottes Lohn folgen wird, 
Aber dieß iſt nur der Anknüpfungspunkt. Die fromme Vorſteherin 
macht es in Sanſibar gerade wie in Paris. Sie ſucht die Wohnungen 
des Elends alle ab, und je ſchlimmer es iſt, deſto hingebender macht 
ſie ſich an die Arbeit. Da muß denn doch zuweilen das Mißtrauen 
ſchmelzen, die Abneigung ſchwinden. Manche bitten darum, in's Spital 
gebracht zu werden, und dann findet ſich weit leichter Gelegenheit, von 
Gott zu ſprechen, vom Heiland und vom Himmel. 

In ſehr vielen Familien bald wohl gelitten und gern geſehen, 
von den Kindern immer umſchwärmt und freudig begrüßt, hat die 


Vorſteherin im erſten Jahre ſchon ſieben ſterbenden Kleinen das Koſt⸗ 


barſte auf die Reiſe in die Ewigkeit mitgegeben: die Taufunſchuld. 
Im Spital ſelbſt wechſelt, wie überall auf Erden und im Dienſte 
Gottes, Sieg und Niederlage, Freud und Leid. Ein alter Araber litt 
ſeit langen Jahren an aufzehrender Krankheit. Er kam einigemal, 
Heilmittel zu holen, und blieb dann aus. Nun wurde er unte 


und in elendem Zuſtande gefunden. Die liebevolle Behandlung und 
Pflege rührten ihn zu Thränen. Gern wollte er in's Spital gebracht 
ſein, und „die gute Dame“ erſchien ihm wie ein Engel des Troſtes. 
Alles, was ſie ſagte, nahm er kindlich dankbar an. Als ſie vom 
„großen Heilmittel Gottes für die Seele und für deren ewiges Leben“ 
ſprach, konnte er es nicht mehr erwarten, daß man es ihm ertheile, 
und ſtarb dann unverzüglich, als hätte er beſorgt, daß das hochzeitliche 
Gewand feine Friſche verliere. Das geſchah 14 Tage nach der Er—⸗ 
öffnung des Spitals. Einige Tage ſpäter brachte man eine Sklavin, 
die ihr Herr ob unheilbarer Krankheit verſtoßen hatte. Sie wäre 
ſonſt einfach zu Grunde gegangen und fand nun in einer Stunde 
mehr Erweiſe wohlwollender Liebe, als ſonſt vielleicht während ihres 
Lebens. Aber nichts rührte ſie; nach acht Tagen erfolgte der Tod, 
ohne daß man ſie dazu gebracht hatte, auch nur irgend etwas von 
Gott hören zu wollen. Zuweilen hebt die eingekehrte Taufgnade, 
verbunden mit ſchweren Leiden, in wenigen Stunden zu hoher Voll— 
kommenheit. Ein mohammedaniſcher Diener wurde von einer gräß— 
lichen Wunde förmlich verzehrt. Während die Vorſteherin mit aller 
Liebe ſeine furchtbare Wunde wuſch und verband, betete ſie eifrig für 
ſeine arme Seele. Wirklich kam ſie an's Ziel. Der Mohammedaner 
wurde getauft, und von dieſem Augenblick an verklärte ſich ſein 
ſtumpfes Weſen wie in höherem Lichte. Immer dankend und immer 
betend ging er hinüber. Wir könnten noch mehr derlei Züge erzählen, 


doch mag dieſes 805 heute genügen, um den ala zu es daß 
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die ganze weite Welt voll iſt der Barmherzigkeit Gottes, und um ihn 
zu veranlaſſen, des Spitals Unſerer lieben Frau von den heiligen 
Engeln in ſeinen Gebeten zu gedenken. 


Die Arbeiten des Variſer Wiſſions Seminars 1885. 
Die Tabelle auf S. 223 gibt uns den Stand der Miſſionen, welche 
die Miſſionäre des Seminars für die auswärtigen Miſſionen in Paris 
beſorgen. Dieſelben find vom apoſtoliſchen Stuhle mit 25 Miſſions⸗ 
bezirken betraut, in denen 29 Biſchöfe und 691 Mitglieder des Pariſer 
Seminars im Jahre 1885 thätig waren; unterſtützt wurden ſie von 
424 eingeborenen Prieſtern und 1858 Katechiſten, ſo daß das geſammte 
Miffionsperfonal 3002 Prieſter und Laiengehülfen betrug. Die Ge 
ſammtſumme der dem Pariſer Seminar anvertrauten Heerde belief ſich 
auf 829 382 Seelen, welche unter einer heidniſchen Bevölkerung von 
mehr als 200 Millionen in China, Japan, Tongking, Annam, Siam, 
Birma und Vorderindien zerſtreut leben. Mit der Gnade Gottes 
gelang es dem Eifer der Miſſionäre, in dem verfloſſenen Jahre 19 705 
Heiden zu taufen; ferner wurde die heilige Taufe 32 754 Kindern 
chriſtlicher Eltern und 191 601 Heidenkindern in der Todesſtunde ge⸗ 
ſpendet. Ueber dieſe Taufen ſterbender Heidenkinder können nur die⸗ 
jenigen ſpotten, welche den Glauben unſerer heiligen Kirche nicht 
haben, gemäß welchem das heilige Taufſacrament den Kindern zur 
Tilgung der Erbſünde und ſomit zur Erlöſung unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. Endlich wurden 205 Andersgläubige in den Schooß der 
Kirche aufgenommen. Von ganz beſonderem Segen für die Zukunft 
werden die 31 Seminarien ſein, in denen im letzten Jahre 1523 Jüng⸗ 
linge entweder zu den heiligen Weihen oder zum Katechetenamte vor⸗ 
bereitet wurden, und die 1801 Schulen und Waiſenhäuſer, in denen 
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Brimißfeier des erſten Negers in Nordamerika. Die 
Katholiken in Quincy (Illinois) feierten am 18. Juli ein ſchönes, 
denkwürdiges Feſt. Der erſte ſchwarze Prieſter von Nordamerika, 
Father Auguſt Tolton, feierte daſelbſt, wo er ſeine Jugend verlebte 
und ſeine brave Mutter und ſeine Schweſter jetzt bei ihm wohnen, 
um 10½ Uhr, fo daß auch die andern katholiſchen Gemeinden theil⸗ 
nehmen konnten, ſeine erſte heilige Meſſe. Der Pfarrer Brüner (früher 
Kaplan in Wadersloh, Diöceſe Münſter) hatte die Bonifaciuskirche 
herrlich ſchmücken laſſen und alle Anordnungen vorſorglich getroffen. 
Die ganze Kirche war mit Andächtigen gefüllt, die mittleren Reihen 
der Bänke waren für die Neger reſervirt. In der heiligen Meſſe 
communicirten die Mutter, Schweſter und 18 Neger aus der Ver⸗ 
wandtſchaft des Neopresbyters. Letzterer wurde geboren in Ralls 
County, wo ſeine Eltern Sklaven waren. Die jetzt noch rüſtige 
Mutter entfloh mit ihrem Sohne und ihrem Töchterchen bis Hanni⸗ 
bal. Dort wurde ſie vom Sklavenhalter eingeholt. Als die Mutter 
ſich weigerte, zurückzukehren, nahm man ihr das Töchterchen, in der 
Meinung, die Mutter werde nachfolgen. Das aber hatten Soldaten 
geſehen, welche dort einquartirt waren. Dieſelben kamen der bedrängten 
Frau zu Hülfe; Mutter und Kinder entkamen nach Quincy im 
Jahre 1861 und waren frei. Tolton ſtudirte ſechs Jahre Philoſophie 
und Theologie an der Propaganda in Rom; er wird jetzt die Seel⸗ 
ſorge ſeiner Landsleute in ſeiner Vaterſtadt übernehmen. Kirche und 
Schule find vorhanden; als Primizgeſchenk erhielt der junge Prieſter 
von den Negern eine wohl eingerichtete Wohnung. BR 
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Berichtigung. P. Arndt, dem wir die ausgezeichneten und 
intereſſanten Artikel über die Leiden der katholiſchen Kirche in Rußland 
verdanken, bittet uns, auf S. 164 einen Irrthum zu berichtigen, den 
die Ungenauigkeit einer Quelle veranlaßte. An der bezeichneten Stelle 
iſt von dem unſeligen Popiel die Rede, dem Intruſus der rutheniſch⸗ 
unirten Diöceſe von Chelm, der ſchismatiſch er Biſchof von Podolien 
und nicht Erzbiſchof von Warſchau wurde. Der gegenwärtige 


Erzbiſchof von Warſchau, Vincenz Popiel, war zuerſt Biſchof von 
Kaliſch, wurde dann wegen ſeines ächt katholiſchen Auftretens in 8 
Verbannung geſchickt und erhielt erſt nach langen Unterhandlungen 
ſeitens des Heiligen Stuhles mit der ruſſiſchen Regierung das 
Warſchauer Erzbisthum. Mit dieſem in jeder Beziehung ausgezei 
neten Kirchenfürſten hat jener unglückliche eee nur den 
Namen gemein. 5 
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